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    „Herrschaft der Drachen – Anderswelt … wie alles begann“ ist die Vorgeschichte zu r Trilogie

    Erhältlich als Print und eBook

  


  Vorwort


  
    Die Faszination für Drachen, Elfen und Anderswelter ist eine Gabe, von der ich mich nicht lossagen kann. Früher begeisterter und gnadenloser Rollenspieler, habe ich mich aus familiären und beruflichen Gründen vom Zocken verabschiedet.. Doch ließen mich die Welten nicht los und es entstanden Defizite, die ich ausgleichen muss. Also suchte ich einen Weg, meine Gedanken anderweitig zu ordnen und diese mystische Welt außerhalb eines Rollenspiels zu besuchen und sie zu meiner Welt zu machen.


    Der Fantasy Roman „Herrschaft der Drachen – Im Auge des Zorns“ ist der erste Teil einer Trilogie, in denen die fremde Welt zum Leben erwacht und den Leser in Abenteuer entführt, ihn an Schlachten teilnehmen lässt und seine Perspektive auf Drachen, Orcs und Trolle, die menschlichen Völker und die Elfen verändern wird. Nichts ist mehr, wie es einmal war, hat man diese Welt betreten. Ein Entrinnen gibt es nicht.


    Wenn ich nicht in Arela, Dorona oder einem anderen Ort meiner selbst erschaffenen Welt verweile, bin ich Textdesigner. Die Leidenschaft zum Schreiben liegt mir im Blut und lässt sich nicht ausblenden. Ich möchte meinem Mann danken, durch den ich erst auf die Idee zur Verwirklichung meiner Ideen gekommen und dem Rollenspiel abgeschworen habe. Auch geht mein Dank an alle Leser, die es mir durch ihr Interesse an den zuvor veröffentlichten eBooks ermöglichten, dieses Werk im Print herauszubringen.
Mai 2014, Leofinja van Raven
  


  


  Prolog


  Der Himmel war erfüllt von mächtigen Drachen, die über der Ebene kreisten und durch die Kraft ihrer Schwingen einen starken Orkan heraufbeschworen. Wie Streichhölzer brachen Bäume, Steine rauschten mit rasanter Geschwindigkeit von Felswänden und alle Lebewesen auf dem Boden ergriffen die Flucht. Die mächtigen Wesen, vereint und in unzählbarer Menge waren gefürchtet und verhasst. Niemand, auch nicht das Volk der Elfen oder die kräftigen und kampferprobten Orcs würden die Herrschaft der Drachen je anzweifeln oder es wagen,sich gegen die mächtigen Titanen zu stellen und direkt in ihren Untergang zu laufen.


  Von lautem Gelächter erfüllt vibrierte die Luft. Lygorix, der den Schwarm der roten Drachen anführte, glitt in rasanter Geschwindigkeit auf den Boden. Er war der größte und mächtigste aller Drachen, sodass er nicht nur von seinem Schwarm, sondern auch von den Anführern der grünen, weißen und goldenen, der schwarzen und blauen Drachenschwärme akzeptiert wurde. Sobald er sich auf den Boden senkte, folgten die anderen Drachen. Eine beängstigende Ruhe breitete sich über der Ebene aus. Umgeben von Lava, die sich bis zum Horizont zog und die einen Großteil der alten Welt bedeckte, atmete der Drache tief ein und genoss die sengende Hitze, die sich alsbald in seiner Kehle ausbreitete. Auch Kelorax, Eylenya und Saresa erholten sich von ihrem Kampf und genossen die sengende Hitze ihrer Heimat. In dieser Zeit gab es keine Fehde zwischen den Drachen, keine Geheimnisse und nichts, was die Schwärme entzweite. Zumindest glaubten es die anderen.

  Lygorix barg ein dunkles Geheimnis, welches seinen Stand im großen Schwarm auf die Probe gestellt und seine Anführerschaft in Frage gestellt hätte. Doch er hatte sich entschieden, darüber zu schweigen und seine Momente mit der sterblichen Elfe zu genießen. Das auch Eylenya, die Anführerin der Sonnendrachen ein Geheimnis barg und sich längst mit dem Bösen verbündet hatte, wussten weder Lygorix, noch die anderen Drachen.


  Lygorix Blick glitt hinüber zu der brennenden Ebene. Talar war dem Erdboden gleich. Dort wo vor Kurzem noch grüne Wiesen und uralte Bäume standen, züngelten die Flammen heiß und erbarmungslos in den Himmel. Er betrachtete sein Werk und genoss diesen Anblick. Einen kurzen Moment dachte er an Amaresa und an die Zeit, die er heimlich mit seiner Geliebten des Elfenvolkes verbracht hatte. Er sah vor seinem geistigen Auge die Schönheit und Anmut, der er erlag und gegen die er sich nicht wehren konnte. In ihren meerblauen Augen spiegelte sich der Himmel und er blickte in ihre Seele, die so rein und unschuldig war. Er liebte diese Elfe. Er hatte sie geliebt, verbesserte sich der Drache und spürte, wie sein Herz mit einem Mal schwer wurde und er den Schmerz des Verlustes tief in seinem Inneren spürte. Insgeheim hoffte er, dass Amaresa nicht in Talar war und dem Angriff der Drachen entgehen konnte. Lygorix seufzte. Nach und nach setzten alle Drachen zum Sinkflug an. Die Vernichtung Talars hatte auf ihrer Seite keine Opfer gefordert. Eylenya sah zu Lygorix und fragte sich wie so oft, welches Geheimnis den Drachen umgab. Seine Aura war magisch. Er strömte etwas Geheimnisvolles aus, so wie sie. Eylenya war der Faszination des Roten schon lange erlegen. Doch gab es unter den Drachen keine Verbindung mit Wesen eines anderen Schwarmes. Die Mischung der Farben war aufgrund eines nie ausgesprochenen Gesetzes nicht möglich und würde die Drachen entehren. Gleiches galt für die Vereinigung mit Sterblichen. Doch niemand wusste von Eylenyas Liaison und je mehr sie darüber nachdachte, umso mehr Vorteile erkannte sie aus ihrer Vereinigung mit dem Dämon. Er war stark, er war attraktiv und er versprach ihr, dass sie zusammen mit ihm eine grenzenlose Macht erzielen und die Herrschaft über diese Welt und andere Universen erlangen konnte. Eylenya war von der Macht besessen und dachte seit ihrem ersten Treffen mit Paradul nur an die Macht, die er ihr versprach. Der schwefelartige Geruch, der den Dämon umgab und den sie anfangs sehr unangenehm fand, störte sie nun nicht mehr.


  Lygorix hing seinen Gedanken nach und verging in seiner Sorge. Nie wollte er ihr wehtun, nie wäre er von selbst auf die Idee gekommen, dass die Heimat seiner Geliebten dem Untergang zugeführt und zu einer Ebene aus Lava und Felsen gestaltet werden würde. Die Liaison mit Amaresa hatte er beendet, nachdem er einen Brand in Talar erzeugt und seine Macht nicht unter Kontrolle hatte. Er hatte sie nur noch aus der Ferne beobachtet, auch wenn er nach wie vor ihrem Liebreiz, ihren Gefühlen und ihrer Ausstrahlung erlegen war. Manchmal wünschte sich Lygorix ein Leben, in dem er kein Drache wäre und nicht die Verantwortung für seinen Schwarm trug. Selbst als Gestaltenwandler wollte er nicht länger leben und hatte an Zeiten gedacht, in denen er in elfischer Gestalt mit seiner Geliebten ein Leben geführt hatte, wie es ihm als Drache verwehrt war. Lygorix war nicht dafür geboren, Tod und Vernichtung über die Welt zu bringen und seinen Feueratem über die blühende Landschaft zu verbreiten. Es gab niemanden, mit dem der Drache über seine Gedanken, das Tiefste aus seiner Seele sprechen konnte. Er war nicht einfach nur ein Drache. Lygorix war ein Jahrtausende alter Titan mit großer Verantwortung für seinen Schwarm und mit der Pflicht, die richtigen Entscheidungen zu treffen und die Herrschaft der Drachen zu erhalten. Fast hätte er diese Verantwortung aufs Spiel gesetzt, hätte seinen und alle anderen Schwärme in Gefahr gebracht. Seine Liebe zu Amaresa war gefährlich und eigentlich sollte er froh sein, dass er den Abschnitt in seinem Leben beendet hatte. Es gab wahrlich viele stattliche Drachen, die als perfekte Gemahlin für ihn in Frage kämen und die nur darauf warteten, dass er ihnen ein Zeichen gab. Bisher konnte sich Lygorix noch nicht entscheiden, aber er wusste, dass die Zeit ihn drängte und dass er sich eine Gemahlin suchen musste.

  Wenn er Amaresa vergessen konnte, würde er bereit für eine Gemahlin aus seinem Schwarm, vielleicht für Maralyxa, sein.


  Drachenaugen


  Lygorix sah sich um und erblickte die zierliche Elfe, die eiligen Schrittes über die Wiese auf ihn zugelaufen kam. Schon von Weitem sah er ihre flatternden Gewänder in einem satten Bordeaux, welches ihre roten Haare noch feuriger wirken ließ. Lässig lehnte Lygorix an einem Baum und ließ sie zu ihm kommen.

  „Geliebter, ich dachte schon, Du kommst nicht mehr!“ Sie fiel ihm um den Hals und schmiegte ihren schlanken Körper an seine sehnige Statur. Seine Muskeln spannten sich an, als er den Duft ihrer Haut tief einatmete und die Anspannung von ihm abfiel. Bewusst hatte er sie hier getroffen und es vermieden, sie in ihrer Heimat zu besuchen. Fernab der Siedlung würde sie niemand sehen und keiner würde Fragen stellen. Auch wenn Lygorix in der Gestalt eines Elfen auftrat, war er in Talar ein Fremder und wurde mit argwöhnischen Blicken bedacht. Flog seine Tarnung auf, würde dies nicht nur sein Ende, sondern auch das Ende seiner Geliebten sein. Er hatte sich vorgenommen, ihr die Wahrheit zu sagen und von seinem Leben als Drache zu sprechen. Doch jedes Mal, so auch bei diesem Treffen, brachte er es nicht übers Herz. Sie würde ihn verlassen, würde ihn ächten und Angst vor ihm haben. Dieses Risiko konnte und wollte Lygorix nicht eingehen.

  Fest umschloss er sie, hauchte einen zarten Kuss auf ihr feuerrotes Haar und bohrte seinen Blick tief in ihre Augen. Dieses endlose meerblau faszinierte ihn und machte ihn sprachlos.

  „Es ging nicht eher, meine Geliebte. Ich habe mich beeilt und gehofft, dass Du auf mich wartest.“

  „Hätte ich mich nicht noch einmal umgedreht, hättest Du vergeblich gewartet.“

  Ihr helles Lachen erfüllte den Raum und klang anmutig über die Ebene. Sie nahm seine Hand und zog Lygorix zu einem Felsen, in dem sich eine kleine und gemütliche Höhle befand. Dieser Felsen war der Ort, an dem sie ihre gemeinsamen Momente genossen, an dem sie von niemandem gesehen werden und somit die Gefahr einer Entdeckung entgehen konnte. Er ließ sich von hier in Richtung der Höhle ziehen, sah sich noch einmal um und war erleichtert, dass kein Drache am Himmel kreiste und kein Elf auf der endlos weiten Ebene zu sehen war.

  „Warum siehst Du Dich immer um? Könnte Dir jemand folgen und wenn, wäre es wirklich so schlimm? Ich verstehe Dich nicht, Lygorix.“

  Ihre Worte rissen den Drachen aus seinen Gedanken. Immer häufiger stellte Amaresa diese Fragen und immer mehr geriet Lygorix in Erklärungsnot. Er hatte sich ihr als ein allein im Wald lebender Elf vorgestellt. Als jemand, dessen Familie vor langer Zeit in einer Schlacht umgekommen war und der es vorzog, ohne Gesellschaft einer Siedlung zu leben. Wie oft hatte sie ihn gefragt, warum er nicht nach Talar kam und dort lebte. Mit ihr. Gemeinsam mit seiner Geliebten, für die er alles getan hätte. Als die Fragen zu häufig kamen, hatte sich der Drache für einen Besuch in Talar entschieden. Die Blicke der Elfen bohrten sich tief in seine Seele und er spürte, dass sie in ihm eine Gefahr witterten. Auch wenn er in dieser Gestalt einem Elf sehr ähnlich sah, waren seine Augen anders. Tiefschwarz und mit einer ovalen, fast strichförmig wirkenden Pupille hatten seine Augen keine Ähnlichkeit mit den weichen und warmen Augen der Elfen. Er erinnerte sich an Shakaros, der bei seinem Anblick die Flucht ergriffen und leise Beschwörungen vor sich hinge-murmelt hatte. Nie wieder hatte er Talar betreten und so sehr sie ihn auch anflehte, er würde sich dieser Gefahr nicht noch einmal aussetzen. „Du hast gesehen, wie Dein Volk auf mich reagiert. Auch wenn ich ein Elf bin …“, der Drache atmete kurz aus und formulierte in seinen Gedanken die folgenden Worte. „Sie sehen in mir etwas, was ich nicht bin. Euer Druide, hast Du die Panik in seinem Blick gesehen? Hast Du nicht gespürt, wie seine Blicke mich durchbohrten? Hat er Dich nie auf mich angesprochen?“

  Sie schüttelte den Kopf. Shakaros war seit dem Besuch Lygorix nicht mehr in ihre Nähe gekommen. Erst jetzt wo er darüber sprach, fiel ihr auf, dass Shakaros einen weiten Bogen um sie geschlagen hatte. Dabei hatte Lygorix nichts Böses an sich. Er behandelte sie gut, verehrte sie und war genau der Gefährte, mit dem sie ihr Leben teilen wollte. Doch immer mehr wurde ihr klar, dass dieses gemeinsame Leben nicht in Talar sein würde. Nie würde Lygorix sein einsames Leben in den Wäldern aufgeben und in eine Siedlung ziehen, in der er für Angst und Schrecken sorgte. Natürlich waren seine Augen außergewöhnlich, doch spiegelten sie nur Liebe, Sorge und Güte wider. Amaresa verstand nicht, warum Shakaros so reagiert hatte und vor Lygorix geflohen war. Schon seit vielen Monden wartete sie auf die Worte von ihm. Die Worte, die von einer gemeinsamen Zukunft sprachen und die in seine Heimat einluden. Heimlich hatte sie sich in der Nacht aus der Siedlung geschlichen und einen Ort gesucht, an dem sie ihren Geliebten finden, an dem er leben konnte. Außer einem großen roten Drachen, der häufig über Talar kreiste und vor dem sie panisch floh, hatte sie niemanden gesehen. Gelegentliches knacken im Unterholz ließ sie aufhorchen und glauben, sie hätte den Ort von Lygorix Aufenthalt gefunden. Doch meist war es nur das Wild, welches aufgeschreckt von ihren Schritten die Flucht antrat. Er war geheim-nisvoll und sie spürte, dass er etwas vor ihr verbarg. Doch wenn sie ihn darauf ansprach, senkte er den Blick und wendete das Thema ab. Sie hatte es aufgegeben, da sie ihre Liaison nicht gefährden wollte, auch wenn dies bedeutete, dass sie nie etwas über seine Herkunft erfahren und nie seine Vergangenheit kennenlernen würde. Allein seine Augen sprachen so gut zu ihr, wiegten sie in Sicherheit und sagten ihr das, was seine Berührungen ihr versprachen. Schnell drehte sich Amaresa zu ihrem Geliebten um und fiel ihm um den Hals. Mit einem innigen Kuss verschloss sie seine Lippen, ehe er fragen konnte, wofür dieser Kuss war. „Beeil Dich, die Dämmerung bricht bereits über den Wald herein. Der Höhleneingang ist mir zwar wohlbekannt, aber wenn es zu dunkel ist, sehe ich ihn nicht.“

  Lygorix nickte, auch wenn er den Eingang selbst in tiefschwarzer Nacht finden und ohne Probleme erreichen konnte. Er musste denken wie ein Elf, sich verhalten wie ein Elf und dazu gehörte auch, dass er sein Sehvermögen als Drache nicht nutzen konnte. Die Anstrengung des schnellen Laufes ließ sie hastig atmen. Endlich sah sie den Eingang und beschleunigte ihre Schritte.

  Drinnen fiel Amaresa erschöpft auf den Boden und zog Lygorix mit sich. Jetzt, in der Sicherheit der dunklen Höhle, schmiegte er seinen Körper an sie und genoss ihre Berührungen, die Zärtlichkeiten und die atemlosen Worte aus ihrem wundervollen Mund. Er würde die Nacht mit ihr hier verbringen, so wie jedes Mal wenn der Vollmond am Himmel stand und er spürte, dass er sie treffen würde. Am Morgen würde er warten, bis sie die Siedlung erreicht hatte und würde sich noch ein Stück entfernen, ehe er seine Schwingen ausbreitete und zurück nach Feuerschlund flog. Dort würde er wieder die Blicke der Anderen auf sich spüren und wissen, dass jedes weitere Treffen den Verdacht auf ihn lenken konnte. Doch jetzt wollte er sich die Stimmung nicht durch diese Gedanken verderben. Er umschloss ihre Hände, zog sie dicht an seinen Körper und ließ sie seine Zuneigung spüren. Unter seinen kräftigen Händen wurde Amaresa zu Wachs und gab sich ihm mit jeder Faser ihres wundervollen Körpers hin.


  Der Morgen dämmerte und die Elfe schlich aus der Höhle. Noch einen letzten Blick warf sie ihm zu und lächelte, als sie ihn schlafend auf dem Boden der Höhle vermutete. Doch Lygorix war wach und wartete nur darauf, dass sie zurück in die Siedlung laufen und er ebenfalls aufbrechen konnte. Hätte er gewusst, dass es das letzte Treffen mit seiner geliebten Amaresa war, hätte er den Moment nie enden lassen und hätte sich nicht schlafend gestellt. Doch dieses Wissen blieb dem Drachen zu diesem Zeitpunkt noch verborgen und belastete sein Gewissen nicht. Vielmehr dachte er an seinen Schwarm und die anderen Anführer, die sein Verschwinden längst bemerkt hatten. Er sprach von nächtlichen Flügen, auf denen er sich die Welt anschaute und sah, wie die sterblichen Völker Siedlungen und Dörfer errichteten und sich immer größere Areale schafften. Nicht bei allen Drachen stieß die Ausbreitung der sterblichen Völker auf Akzeptanz und es wurden Pläne geschmiedet, dass Dörfer brennen und Sterbliche die Macht der Drachen zu spüren bekommen sollten. Bisher konnte Lygorix einen Angriff auf die Elfen vermeiden. Doch lange würden sich die Drachen nicht mehr hinhalten lassen und den Weg nach Talar vermeiden. Sogar eine Zuneigung zu den Elfen wurde Lygorix schon unterstellt, als er in einem Streit die Stimme hob und sich gegen eine Zerstörung der Elfenheimat aussprach. Wenn sein Volk den wahren Grund gekannt hätte, wäre der Drache ausgestoßen und von dieser Welt vertrieben worden. Nur seiner Schläue und dem Verzicht auf häufigere Treffen mit Amaresa hatte er es zu verdanken, dass seine Zuneigung zu den Elfen, besonders zu einer Elfe, bisher unentdeckt blieb und das Vertrauen der Drachen in ihn nicht in Frage stellte.

  Doch der Zeitpunkt würde kommen und war näher, als er es sich vorstellen konnte. Er erhob sich in die Lüfte und ließ die Bäume unter kräftigen Flügelschlägen erzittern. Schon von Weitem spürte Lygorix, dass sich über dem Hort etwas verändert hatte. Seine sensiblen Sinne ließen ihn eine Energie wahrnehmen, die nicht von dieser Welt und die sehr böse war. Wie etwas Uraltes, etwas das gar nicht hier sein durfte, breitete sich der knisternde Schleier über Feuerschlund aus. Doch so sehr der Drache seine Augen auch anstrengte, er konnte keine Veränderung erkennen. Die Sonne stieg langsam am Horizont empor, als er auf dem Plateau vor der Höhle landete. Von den anderen Drachen war nichts zu sehen, wodurch er unbemerkt, so glaubte er, in die Höhle gelangen und seinen nächtlichen Ausflug nicht rechtfertigen musste.


  Eylenya sah den großen Roten näherkommen und versteckte sich hinter einem Felsen. Sie hatte die Nacht mit Paradul, ihrem Herrn und Meister, dem Herrscher der Unterwelt verbracht. Niemand sollte sie entdecken. Schon länger waren ihre nächtlichen Ausflüge nicht unbemerkt geblieben und endeten immer damit, dass sich ihre Hochstimmung durch bohrende Fragen senkte. Immer mehr spürte Eylenya den Gedanken in sich aufkeimen, dass die Drachen hier in Feuerschlund nicht ihre wahre Bestimmung waren. Für sie war Größeres geplant. Sie war dazu bestimmt, eine neue Herrschaft aufzubauen und wenn sie sich dafür mit der Unterwelt verbünden müsste, würde sie diesen Weg wählen. Lange bevor sie Paradul zum ersten Mal traf, hörte sie seine tiefe und düstere Stimme in ihrem Kopf. Sie folgte ihr und stand ihm gegenüber. Seit diesem Treffen war Eylenya dem Dämon verfallen, konnte sich seinem magischen Einfluss nicht entziehen und erlebte die Momente mit ihm als etwas Infernalisches, nur für sie Bestimmtes. Sie erinnerte sich an das erste Treffen, dachte an ihren Flug und den Moment, als sie zum ersten Mal in seine feuerglühenden Augen blickte, von den streng zurückgebundenen schwarzen Haaren und der lilagrünen Haut fasziniert war. Sie kannte seine wahre Gestalt nicht und schürte tiefe Emotionen für diesen elfenähnlichen Charakter. Schnell begriff sie, dass sie ihre Drachengestalt ablegen und ihm in der elfischen Gestalt gegenübertreten musste. Er hatte es nie ausgesprochen, doch die Aufforderung hallte stumm durch ihre Gedanken und duldete keinen Widerspruch und keine Fragen.

  Von einer goldenen Aura umgeben und mit wallendem goldenen Haar stand sie ihm gegenüber. Er berührte sie und ließ sie die Hitze der Unterwelt spüren. Ein Feuer, dass nicht nur ihre Haut, sondern auch ihre Seele verbrannte. Jede Berührung zog sie tiefer in seinen Bann und schon bald gab es für Eylenya keine Fragen mehr, ob sie einer Aufforderung Paraduls folgen oder mit einem Vertrauten im Drachenschwarm sprechen sollte. Der Einzige, dem die Anführerin der Sonnendrachen vertraute, war Paradul. Der Herrscher der Unterwelt, wie er sich selbst nannte, hatte Eylenya in eine Abhängigkeit geführt, die ihren Willen änderte und den Wunsch, wie er zu sein, immer intensiver werden ließ.


  Kaum war Lygorix gelandet, wagte sie sich hinter dem Felsen hervor und wartete noch einen Moment, ehe sie ebenfalls zur Höhle flog und auf dem Plateau zur Landung ansetzte. Sie überlegte, wo der rote Drache herkam und wurde in ihren Gedanken bestärkt, dass auch er ein düsteres Geheimnis barg. Sie würde es herausfinden, auch wenn sie dadurch selbst in Gefahr geriet, entdeckt zu werden und ihr Geheimnis nicht länger hüten zu können.

  Wenn der Wunsch des Dämons eintrat, würde Eylenya sowieso nicht länger bei den Schwärmen leben und würde auf seinen Zuruf zu ihm kommen und mit ihm gemeinsam die Herrschaft übernehmen. Er hatte ihr von seinen Plänen erzählt und ihr versprochen, dass sie als Gemahlin an seiner Seite nicht nur über die Oberwelt, sondern auch über die Unterwelt, seine Heimat, herrschen würde. Ihre Ungeduld wuchs mit jedem Treffen, nach dem er sie wieder zurück schickte und sie auf einen späteren Zeitpunkt vertröstete. Sie konnte sich gar nicht mehr erinnern, wie lange er ihr schon einen Platz an seiner Seite versprach und sie doch zurück zu ihrem Schwarm schickte. Wie so oft wurde Eylenya von der Frage gequält, ob sie an Paraduls Seite jemals ihre Drachengestalt nutzen, oder ob sie immer in elfischer Gestalt verharren musste.


  Lygorix trat aus der Höhle und erblickte Eylenya, die gerade zum Sinkflug ansetzte und sich vorsichtig umsah. Sie musste ihn gesehen haben, schoss es ihm durch den Kopf. Ehe sie ihn mit Fragen bombardieren und auf seinen nächtlichen Ausflug ansprechen konnte, ergriff der rote Drache das Wort.

  „Guten Morgen, meine Liebe.“ Er streckte sich, als wäre er eben erwacht. „Was treibt Dich zu so früher Zeit in die Lüfte?“

  Ihr Blick bohrte sich tief in Lygorix Augen.

  „Das Gleiche, mein Lieber, könnte ich Dich auch fragen. Mir ist nicht entgangen, dass Du ebenfalls unterwegs warst. Also gib Dich nicht so, als hättest Du geschlafen!“ Sie wusste nicht, was plötzlich in sie gefahren war und warum sie den Drachen auf seinen Ausflug ansprach. Eylenya spürte, dass die Worte zwar aus ihrer Kehle, nicht aber aus ihrem Geist kamen. Solche Momente erlebte sie in letzter Zeit häufiger und verspürte den Drang, Paraduls Worte in ihrem Kopf auszublenden. Er brachte sie in Gefahr und würde, wenn es so weiterging, eine Entdeckung ihrer Ausflüge nicht länger vermeiden lassen.

  „Warum so aufgebracht, meine Liebe? Du hast recht, ich war unterwegs und habe mir die Ausweitung der Siedlungen angesehen. Die Sterblichen dringen immer weiter in unser Areal ein.“

  Eylenya nickte, auch wenn sie der Antwort des Roten keinen Glauben schenkte. Er verbarg etwas vor ihr und sie würde es, so schwor sie sich, schon noch erkennen. Doch vorerst wollte sie sich mit seiner Antwort zufriedengeben und vermeiden, dass er mehr Fragen an sie stellte. „Dann hätten wir auch zusammen fliegen können“, merkte sie an. „Ich habe mich ebenfalls umgesehen.“

  Sie wollte an Lygorix vorbei in die Höhle, doch dieser versperrte ihr den Weg.

  „Wenn das so ist, bin ich verwundert, warum sich unsere Wege nicht kreuzten. Wo warst Du?“

  Wieder spürte Eylenya das brodelnde Feuer in ihrem Kopf und wusste, wenn sie jetzt eine Antwort gab, würde diese zischend und bösartig über ihre Lippen kommen. Sie atmete hörbar ein, ehe sie in ruhigem Ton zu Lygorix sprach. „Ich war überall … und nirgendwo. Ziellos flog ich durch die Nacht und bin einer Intuition gefolgt. Die Elfen … sie errichten eine neue Siedlung ganz in der Nähe von Feuerschlund. Wir müssen sie aufhalten!“


  Lygorix spürte eine glühende Hitze in sich aufsteigen. Wäre er in seiner sterblichen Gestalt gewesen, hätte eine unverkennbare Röte seine Haut gezeichnet und Eylenya gezeigt, dass er etwas verbarg. Doch der rote Drache veränderte seine Farbe nicht und konnte so ohne die Regung einer Emotion antworten.

  „Dort war ich auch. Wir sollten nichts überstürzen, liebe Eylenya. Bisher dringen die Elfen nicht in unser Gebiet ein und wenn es soweit kommen sollte, können wir immer noch handeln. Ich brauche den Krieg nicht und finde, dass die sterblichen Völker durchaus den gebotenen Abstand zu uns einhalten. Sie fürchten uns, oder hast Du das schon vergessen?“

  Eylenya tobte innerlich vor Wut, doch war sie froh, dass der Drache keine weiteren Fragen zu ihrem Ausflug stellte oder gar anzweifelte, dass sie nicht über Talar geflogen sein konnte. Natürlich wusste Lygorix, dass kein Drache in dieser Nacht auch nur die Nähe zu Talar gesucht hatte. Er war in Talar und hätte Eylenya den Flug wirklich gewagt, wären ihm die Schwingen am Himmel nicht entgangen. Er ließ es auf sich beruhen und machte ihr Platz. In der Höhe herrschte unterdes reges Treiben. Kelorax schüttelte seinen schuppigen Körper, ehe er zum Eingang der Höhle schritt. „Was macht ihr für einen Lärm? Nur weil ihr nicht schlafen könnt, müsst ihr mir nicht die wohlverdiente Ruhe nehmen!“

  Kelorax war sichtlich gereizt, sodass Eylenya und Lygorix es vorzogen, die Köpfe zu senken und weiteren Worten aus dem Weg zu gehen. Immerhin hatte der Anführer der Blauen nicht bemerkt, dass die beiden gar nicht geschlafen hatten. Die Sonne bahnte sich ihren Weg an den Morgenhimmel und ließ Feuerschlund in einem warmen roten Licht erstrahlen. Kelorax verließ die Höhle und erhob sich in die Lüfte. Mit ihm erhoben sich die Gedanken, die in letzter Zeit häufiger zu Eylenya und Lygorix schweiften. Entweder heckten die beiden einen geheimen Plan aus oder widersetzten sich der Regel, dass Drachen verschiedener Schwärme keine Liaison eingehen durften. Er würde in Zukunft wachsam sein und die beiden bei ihrem nächsten Ausflug verfolgen. Glaubten sie wirklich, dass niemand aus den Schwärmen ihre stetigen nächtlichen Ausflüge bemerkte? Kelorax schüttelte den Kopf und schloss mit diesen Gedanken ab. Der Tag war zu jung um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Ihn interessierte die Elfensiedlung, die sich immer näher an Feuerschlund bewegte. Diese Sterblichen hatten gar keine Achtung mehr vor den Drachen! Das musste ein Ende haben! Kelorax beschloss, dass die Elfen für ihr Verhalten büßen würden.


  Aufregung in Talar


  Amaresa eilte zurück in die Siedlung und hoffte, dass die Elfen noch schliefen. Sie bewegte sich leise und erschrak, als Shakaros hinter einem Baum hervorsprang und die Hand über ihren Mund legte.

  „Psst, sei still!“

  Die Stimme des Druiden ließ keinen Widerspruch zu. „Du hörst mir jetzt zu und sprichst erst, wenn ich es Dir erlaube. Hast Du das verstanden?“

  Amaresa nickte, starr vor Schreck und unfähig zu sprechen. Warum griff der Druide sie an, was wollte er von ihr? „Ich habe Dich beobachtet und weiß, dass Du Dich wieder mit diesem … diesem Streuner getroffen hast. Er ist böse, das spüre ich. Dieser Lygorix ist nicht das, was er vorgibt zu sein. Glaubst Du wirklich seine Geschichten, dass er allein im Wald lebt und dass seine Eltern bei einer Schlacht ums Leben gekommen sind? Mit seiner makellosen Schönheit kann er vielleicht Dich blenden, doch einen alten Druiden täuscht er nicht. Die Augen! Es sind nicht die Augen eines Elfen! Das sind die Augen eines Dämons oder … eines Drachens!“

  Ihr Atem ging immer hastiger, auch wenn Shakaros die Hand längst von ihrem Mund genommen hatte.

  „Ich habe es von Anfang an gespürt. Doch Du bist blind vor Liebe“, Shakaros spuckte aus. „Blind und im Bann dieses Elfen, der keiner ist! Triff Dich nicht mehr mit ihm! Du bringst unser ganzes Volk in Gefahr oder glaubst Du, er würde wirklich etwas für Dich empfinden? Ausspionieren will er uns und einen wunden Punkt treffen, an dem uns sein Volk auslöschen kann! Ich habe die Ahnen befragt und auch sie konnten keine Verbindung zu ihm … zu diesem Wesen herstellen. Das sollte als Warnung ausreichen und Deine geblendeten Augen öffnen! Denk an meine Worte und wage es nicht, beim nächsten Vollmond die Siedlung zu verlassen! Und Amaresa, dieses Gespräch hat zu Deinem eigenen Schutz nie stattgefunden!“

  Mit diesen Worten verschwand der Druide und ließ die Elfe verwirrt und mit klopfendem Herzen zurück. Eine Träne rann über ihre Wange. Warum reagierte er so? Amaresa wusste, dass Lygorix ein Geheimnis barg. Doch war er nicht böse und in seinen Augen konnte sie keinerlei Arglist entdecken. Die Augen waren ungewöhnlich, doch strahlten sie eine so endlose Tiefe aus, dass sie sich in ihnen verlor und nichts außer der Wärme und tiefen Zuneigung von Lygorix spürte. Wenn ihr Volk diese Bindung nicht akzeptierte, dann blieb ihr keine andere Wahl, außer die Siedlung zu verlassen und ebenso wie ihr Geliebter versteckt im Wald zu leben. Der nächste Vollmond würde ihre Chance sein. Bis dahin würde sie sich wie immer verhalten und Shakaros keinen Anlass zum Zweifeln bieten. Sie würde ihn glauben lassen, dass seine Worte ihr die Augen geöffnet und sie von ihren Gefühlen für Lygorix befreit hatten.

  Mit ihrem Handrücken wischte sie die Träne von ihrer Wange und lief mit gespielter Fröhlichkeit auf die Siedlung zu. Unterwegs pflückte sie ein paar Blumen, sodass ihr Ausflug bei den Anderen keine Aufmerksamkeit erregte und Fragen aufwarf. Einige missbilligende Blicke zog sie auf sich, als sie über den großen Platz lief und sich ihrer Hütte näherte. Amaresa war froh, dass niemand sie ansprach. Sie lächelte, schloss die Tür hinter sich und ließ sich schwer atmend auf ihr Lager fallen. Wie immer nach einem Treffen mit Lygorix verspürte sie keine Müdigkeit und war von Energie durchströmt. Sie legte die Blumen zu den Anderen, die sie von früheren Treffen mitgebracht und zum Trocknen hingelegt hatte. Es klopfte an ihrer Tür.


  „Herein“, rief sie und stand von ihrem Lager auf. Anassin trat in die Hütte und ließ seinen Blick zu den frischen Blumen schweifen.

  „Wo warst Du die ganze Nacht?“ Seine Worte kamen scharf über seine wohlgeformten Lippen.

  „Ich … ich war hier!“

  Er trat einen Schritt auf sie zu.

  „Das warst Du nicht! Du hast Dich wieder mit diesem … diesem Lygorix getroffen! Ich habe Dich in der Dämmerung davonschleichen sehen … und eben sah ich Dich, wie Du mit dem Druiden gesprochen hast. Mir, liebe Amaresa, kannst Du also nichts erzählen!“

  Die Elfe senkte ihr Haupt. Sie mochte Anassin, den jungen Anführer. Doch seine forsche Art gefiel ihr an diesem Morgen überhaupt nicht. Was sollte sie ihm erzählen? Er wusste sowieso schon, dass sie ihm nicht die Wahrheit berichtet hatte und dass Lygorix bei ihm keinen guten Stand hatte, entging der Elfe ebenfalls nicht.

  „Es stimmt. Ich habe mich mit Lygorix getroffen!“ Die Worte sprudelten nur so über ihre Lippen.

  „Was ist so schlimm daran? Nur weil er nicht zu unserem Stamm gehört, ist es doch nicht verboten, sich mit ihm zu treffen! Ich weiß, dass Du ihm misstraust. Doch kann ich Dich beruhigen, Anassin. Er liebt mich aufrichtig und von ganzem Herzen. Er gibt mir das Gefühl, dass ich zu ihm gehöre und meine Bestimmung gefunden habe! Wenn es Dir und den Anderen nicht passt, kann ich es nicht ändern. Doch werde ich meine Liebe nicht aufgeben!“

  Ihre Worte sprachen von großer Wut, von innerer Unruhe und von dem Gefühl, welches Anassin schon seit längerem in sich verspürte. Sobald er an Lygorix dachte, wallte eine Urangst in ihm auf und ließ seine Instinkte Purzelbäume schlagen. Fast hätte er in dieser Nacht den Treffpunkt der beiden gefunden. Doch dann kam die Dämmerung und er sah nur, wie sie ihn bei der Hand nahm und zu einem Ort in der Dunkelheit zog. Trotz seiner wachsamen Augen verschwanden die Beiden aus seinem Blick und Anassin kehrte zur Siedlung zurück.

  „Das wirst Du! Ich bin der Anführer und meine Worte sind in der Siedlung Gesetz! Ich weiß nicht, was Dir dieser Lygorix erzählt, warum Du ihn in Schutz nimmst und Dich gegen unser Volk wendest. Doch ich weiß, dass ich diese Verbindung nicht dulden werde und dass Du Dich dem beugen wirst, was ich Dir sage. Du triffst Dich nicht mehr mit ihm, hast Du das verstanden?“

  Er wartete keine Antwort ab und rauschte wutentbrannt aus der Hütte Amaresas.

  Sie blieb zurück, ihr Blick von Tränen verschleiert und ihr Herz so schwer, dass sie den Tod als einzige Lösung herbeisehnte und sich wünschte, sie möge jetzt und hier auf der Stelle in einen nicht endenden Schlaf fallen.


  Anassin stürmte über den Platz und begegnete dem Druiden, der das nächste Opfer seiner Wut werden sollte. „Bleib stehen!“

  Shakaros drehte sich um und sah den ungestümen Anführer schnellen Schrittes in seine Richtung eilen.

  „Nur mit der Ruhe, junger Freund. Ich laufe Dir nicht weg.“


  Shakaros lächelte, auch wenn er spürte, dass dieses Gespräch eine von ihm nicht gewollte Wendung nehmen würde. Ihm war nicht entgangen, das Anassin aus Amaresas Hütte kam.

  „Du hast mit ihr gesprochen! Wie lange weißt Du schon, dass sie sich immer noch mit diesem Lygorix trifft?“ Wütend blitzten Anassins Augen auf, als er seinen Blick tief in die Augen des Druiden bohrte.

  „Ich wusste es von Anfang an“; antwortete dieser. „Immer wenn der Vollmond die Nacht erhellt, schleicht sie sich aus der Siedlung und läuft hinüber zur großen Wiese am Fuße des Gebirges. Dort wartet er.“

  Shakaros unterbrach, atmete tief ein und blickte Anassin an. „Ich spüre ebenso wie Du, dass mit Lygorix etwas nicht stimmt. Deshalb habe ich heute Morgen auf sie gewartet und ihr ins Gewissen geredet. Du hast also keinen Grund, auf mich loszugehen.“

  „Es tut mir leid, Shakaros. Ich wollte auch nicht auf Dich losgehen, sondern wollte in Erfahrung bringen, worüber Du mit ihr gesprochen hast. Also wäre das ja nun geklärt“, merkte Anassin noch an und drehte sich um.

  „Anassin, warte!“

  Für Shakaros war das Gespräch noch nicht beendet, da etwas Wichtiges auf seiner Seele brannte.

  „Ich glaube, wenn wir sie vor die Entscheidung stellen, wird sie Talar verlassen und sich direkt in die Arme ihres Geliebten werfen. Es wäre also schlauer, wenn wir taktisch vorgehen und sie nicht in seine Arme treiben. Sie wird von selbst spüren, dass er nicht gut für sie ist und dass er … ein düsteres Geheimnis vor ihr verbirgt.“

  Die Worte des Druiden waren eine Anspielung auf Anassins Besuch in Amaresas Hütte und die lauten Worte, die Shakaros noch vor der Tür hörte. Auch dem Anführer war die Anspielung nicht entgangen und er überlegte, ob sein Ausbruch vor Amaresa wirklich dienlich war oder ob er sie direkt in die Arme des Unbekannten trieb. In Zukunft würde er sein Temperament zügeln und keine übereilten Entscheidungen mehr treffen. Jung und überschäumend vor Energie war der Elf, der erst seit Kurzem der Anführer seines Volkes war und noch keine Erfahrungen in diesem Bereich hatte. Er würde einlenken und hoffte, dass Amaresa seine Entschuldigung annahm und seinen Wutausbruch vergaß. Zielstrebig ging er nach einem kurzen Nicken in Shakaros Richtung wieder auf die Hütte zu und klopfte erneut, diesmal leiser und mit weniger Forderung und Nachdruck.


  Amaresa wäre am liebsten sofort aufgebrochen, doch wusste sie nicht, wo sie ihren Geliebten finden und sich in seine starken Arme stürzen konnte. Die Tränen waren noch nicht versiegt, als ein erneutes Klopfen an der Tür sie aus ihren Gedanken riss. Noch immer spürte sie den Geschmack seiner Lippen und roch den Duft seiner Haut. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und ging zur Tür. Als sie Anassin erblickte, drehte sie sich wortlos um und ging zurück in die Hütte. Er folgte ihr, wohlweislich darauf bedacht, ihren Unmut nicht erneut auf sich zu ziehen und eine unbedachte Äußerung von sich zu geben. Er drehte sie zu sich herum und ließ seine Hände auf ihren Schultern ruhen.

  „Ich wollte mich … bei Dir entschuldigen. Als ich vorhin zu Dir hereinplatzte …, ich will Dich nur beschützen.“ Er holte tief Luft, ehe er fortfuhr. Amaresa erwiderte weder seinen Blick, noch ging sie auf seine Entschuldigung ein. „Ich wollte Dir auf keinen Fall zu nahe treten, oder … oder Dich anschreien. In Zukunft passiert das nicht noch einmal, das verspreche ich als Anführer unseres Volkes. Bitte verzeih mir, Amaresa und sei nicht länger gram.“ Langsam hob sie ihren Blick und sah in Anassins Augen. „Ich bin Dir nicht gram. Wenn Du das glaubst, hast Du gar nichts verstanden!“

  Ihre Worte kamen lauter als beabsichtigt über ihre Lippen. Die roten Haare glühten, als ob sie züngelnde Flammen wären oder als Lava aus einem Vulkan strömten. Fast, so fand Anassin, versprühte die Elfe ein Feuer, in dem er sich verbrannte, aus dem er nicht entkommen konnte. „Nun beruhige Dich und nimm meine Entschuldigung an. Es gibt keinen Grund, das wir hier in Unfrieden miteinander leben und wenn Du sagst, dass Lygorix nichts Böses im Schilde führt, so will ich Deinen Worten Glauben schenken.“

  Anassin meinte den letzten Satz nicht ehrlich, doch wusste er keinen anderen Rat, wie er die Wut im Herzen Amaresas zügeln und sie zum Zuhören bewegen konnte.

  „Wirklich?“

  Ihre Augen sprühten Funken, als sie ihn anblickte und ihn einer Prüfung seiner Worte unterzog.

  „Wirklich“, erwiderte Anassin und hielt ihrem bohrenden Blick stand.

  „Wenn es an dem ist, freut es mich. Denn ich habe nichts getan, was Deinen oder Shakaros Unmut auf mich lenken könnte. Ich bitte Euch, lernt Lygorix kennen und überzeugt Euch selbst von seiner Liebe zu mir und von seinen guten Absichten. Ich spüre, dass nicht nur Du, sondern auch Shakaros nicht länger an etwas Böses glauben werdet. Doch um dies zu erfahren, müsst ihr ihm eine zweite Chance geben und ihn in unserer Siedlung willkommen heißen.“ Anassin ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen. Trotz ihrer Jugend und Unerfahrenheit hatte sie recht. Er würde Lygorix eine zweite Chance geben, auch wenn er dieses Treffen nur nutzen wollte, um seine Hinterlist zu entlarven und herauszufinden, was der Fremde wirklich im Schilde führte.

  „So sei es! Du kannst ihn zu uns führen und ich werde ihm zuhören. Um Shakaros musst Du Dir keine Gedanken machen, ich bin der Anführer und wenn ich diesem Plan zustimme, wird sich auch der Druide offen zeigen. Mit dem Treffen solltest Du nicht zu lange warten. Je eher ich Lygorix wirklich kennenlerne, umso eher kann ich meine Meinung über ihn revidieren. Wie wäre es zum heutigen Sonnenuntergang?“

  Amaresa spürte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte. Gerne hätte sie Lygorix heute getroffen und ihn in die Siedlung geführt. Doch der Vollmond war vorbei und sie würde ihren Geliebten erst wiedersehen, wenn der nächste Vollmond am Himmel stand.

  „Ich danke Dir für Dein Verständnis und Deine Großzügigkeit. Doch leider muss ich das Treffen erst einmal ablehnen. Ich sehe Lygorix erst, wenn der Vollmond den Himmel erhellt und die Magie am stärksten ist. Ich weiß nicht, wo er lebt und kenne … kenne seine Heimat nicht.“ Ihr Blick senkte sich erneut auf den Boden. Auf einmal kam ihr alles so unwirklich vor. Warum lud er sie nie zu sich nach Hause ein und verriet ihr nicht, wo sie ihn fand? Was würde sein, wenn sie ihn brauchte und nicht bis zum Vollmond warten konnte? Sie fasste einen Plan.

  „Ich werde ihn suchen. Er lebt hier in unserer Nähe, das spüre ich. Wenn ich sofort aufbreche, bin ich bis zur Dämmerung zurück.“

  Ehe Anassin etwas erwidern konnte, drehte sich Amaresa bereits um und bereitete sich auf den Aufbruch vor. „Bist Du sicher? Begib Dich nicht in Gefahr. Es wäre besser, wenn Dich jemand begleitet. Soll ich mit Dir gehen?“

  „Nein!“, erwiderte sie schneller und heftiger, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte.

  „Nein, ich gehe allein. Lygorix hat seinen Besuch hier in der Siedlung noch vor Augen und spürt immer noch die Blicke, die sich auf ihn richten und ihn zu durchbohren scheinen. Ich denke, es ist nicht gut wenn Du mit mir gehst. Aber danke Deiner Nachfrage. Ich begebe mich nicht in Gefahr, darauf kannst Du Dich verlassen. Ich nehme die hier mit.“ Amaresa griff nach ihrer Gleve. Auch wenn Anassin wusste, dass die Elfe eine gute und begabte Kämpferin war, fühlte er sich wenig beruhigt. Doch spürte er, dass jedes Widerwort sie erneut aufbringen und gegen ihn wenden würde. Er nickte, drehte sich um und ging zur Tür. „Pass auf Dich auf und versprich mir, dass Du bis zur Dämmerung zurück bist. Wenn der Mond am Himmel steht und Du nicht hier bist, schicke ich ein paar Krieger auf die Suche.“

  Sie nickte, auch wenn sie auf eine sie suchende Kriegerschar verzichten konnte. Doch davon ließ sich der Elf nicht abbringen, sodass Amaresa nur zustimmen und sich so schnell als möglich auf den Weg zu ihrem Geliebten machen konnte. Sie griff einen Schlauch mit Wasser, ein paar Kräuter und einen Kanten Brot, verstaute alles in ihrer Tasche und befestigte die Gleve an ihrem Gürtel. „Viel Glück!“

  Mit diesen Worten verließ Anassin die Hütte und ließ die Tür hinter sich zufallen. Amaresa atmete auf. Auch wenn sie nicht wusste, wo sie mit der Suche beginnen und in welche Richtung sie sich überhaupt wenden sollte, war sie erleichtert ob der Entscheidung ihres Anführers und würde ihn suchen. Er würde es spüren, würde sich ihr zeigen und ganz sicher nicht böse sein, dass sie ihn außerhalb der vereinbarten Vollmonde sehen musste. Das Treffen mit ihrem Volk konnte die ganze Situation ändern und die Heimlichkeiten aus dem Weg räumen. Frohen Mutes und mit einem Lächeln auf ihrem Gesicht brach Amaresa ins Ungewisse auf.

  Als sie die Hütte verließ und sich in Richtung der endlosen Weiten und des Gebirges aufmachte, folgten ihr einige neugierige Blicke. Sie lief schnell, ging allen Fragen aus dem Weg und wollte nicht aufgehalten werden. Ihre Intuition sagte ihr, dass sie ihren Geliebten in der Nähe des Gebirges finden würde.

  Wie richtig sie mit ihrer Vermutung lag, konnte die Elfe nicht wissen. Hinter den unüberwindbar hohen Bergen befand sich Feuerschlund. Die Heimat der Drachen. Die Heimat ihres Geliebten Lygorix, der niemand anderer als der Anführer der roten Drachen war. Doch davon wusste Amaresa nichts, sodass sie nur einer Intuition folgte.


  Derweil spürte Lygorix ein Ungleichgewicht, die Ahnung, dass etwas passieren würde ließ ihn nicht los. Das ausgerechnet Eylenya ihn entdeckt hatte, ließ dem Drachen keine Ruhe. Er dachte an Amaresa und spürte, dass seine Feinsinn mit ihr zusammenhing. Etwas war passiert. Der Drang, nach Talar zu fliegen war so groß, dass er ihm kaum widerstehen konnte. Doch um nichts auf der Welt durfte er diesem Drang nachgeben. Nicht, bevor es dunkel wurde. Doch dann würde er seiner Intuition folgen.


  Geheime Verbindungen


  Die Drachen hatten sich vor der Höhle versammelt und disku-tierten heftig über Talar und einen Angriff, der immer unausweichlicher wurde. Als Lygorix aus seiner gedanklichen Welt in die Wirklichkeit kam, vernahm er die immer lauter werdenden Rufe, dass Talar fallen und den Elfen gezeigt werden sollte, wer die Herrscher sind und was geschieht, wenn man sich zu weit in das Areal der Herrscher wagt.

  „Seid ihr von allen guten Geistern verlassen? Ihr wollt Talar nieder-brennen? Welchen Grund geben Euch die Sterblichen dafür?“

  Lygorix war außer sich und schrie seinen Schwarm und die anderen Befürworter der Zerstörung an. Seine Worte verhallten ohne Antwort.

  „Ich bin immer noch Euer Anführer und ob wir in die Schlacht ziehen, entscheide ich! Was Talar betrifft, so könnt Ihr Eure Pläne schmieden, aber zu einem Angriff wird es nicht kommen! Seht ihr hier irgendwo einen Elfen? Dringen sie nach Feuerschlund vor? Nein! Also was ereifert Ihr Euch?“

  Nun war es Kelorax, der auf Lygorix Wutausbruch reagierte.

  „Nun hör schon auf! Natürlich sehe ich hier auch keinen dieser Elfen. Aber nur, weil die Sterblichen in der Hitze der Lava verbrennen würden! Glaube nicht, dass sie den Weg über die Hügelkette nicht längst angetreten hätten, wäre unser Land für sie von Nutzen! Wenn Du Dich weiter gegen die Schwärme stellst, könnte dies zu einem ernsthaften Problem für Dich werden!“

  Kelorax baute sich vor Lygorix auf und forderte ihn zum Kampf heraus.

  „Ich habe nicht die Absicht mit Dir zu kämpfen! Du kannst Dich also beruhigen!“

  Lygorix drehte sich um und blickte über den Schwarm, der durch Kelorax Aufforderung zum Kampf verstummt waren. Ein leises Schnauben war zu vernehmen, als Kelorax sich ebenfalls abwandte und damit seine Kampfansage, zumindest für den Moment, zurücknahm. Eylenyas Blicke bohrten sich in Lygorix Augen, fast so, als würde sie lächeln und seinen Rückzug als Feigheit bezeichnen. Er bedachte die Anführerin der Sonnendrachen mit einem warnenden Blick und erhob sich in die Lüfte. Ein wenig Abstand würde ihm gut tun. Am liebsten wäre er in Richtung Talar geflogen, doch diesem Wunsch konnte er im Moment nicht nachgeben. Die Wut der Anderen würde ihn verfolgen und er könnte sicher sein, dass sie seinen Flug als Zeichen zum Angriff werten und die Siedlung der Elfen zerstören würden. Vor seinem geistigen Auge sah der Drache ein Meer aus Flammen, Elfen, die in alle Richtungen flohen. Fast schon roch er den beißenden Rauch und hörte die Schreie der Sterblichen.

  Der Flug würde ihm keine Beruhigung bringen. Rastlos kreiste er über dem Hort und verfolgte die anderen Drachen mit seinem Blick. Als sich die Aufregung ein wenig gelegt hatte und jeder seinem gewohnten Rhythmus nachging, setzte Lygorix zum Sinkflug an.

  Maralyxa nahm gerade ein Lavabad, als der Anführer der Roten neben ihr landete. Sie blickte kurz auf, widmete sich aber sofort wieder ihrer Schuppenpflege und ließ ihn unbeachtet. Sein Blick schweifte über ihren stattlichen Körper, die starken Muskeln und blieb in ihren tiefgründigen Augen hängen. Sie gefiel ihm und war für einen weiblichen Drachen ein sehr stattliches Exemplar. „Wieso setzt Du Dich so für die Elfen ein?“

  Sie fragte ihn leise, sodass er die Frage nicht als Angriff werten konnte. Er blickte sie ein, schnaubte leicht und überlegte, ob er ihr eine Antwort geben konnte. Doch Maralyxa sprach weiter.

  „Ich weiß von ihr. Die kleine Elfe, mit der Du Dich in jeder Vollmondnacht triffst. Keine Sorge, ich verrate Dich nicht, doch ermahne ich Dich zur Vorsicht. Nicht nur ich habe Dich gesehen.“

  Sie blickte sich um und sprach weiter, als sie außer Lygorix niemanden in unmittelbarer Nähe erspähte.

  „Ich kenne den Felsen, die Höhle. Ich spüre Deine Sehnsucht schon viele Tage vor einer Vollmondnacht. Ich sah Dich, als Du auf sie gewartet hast … in Deiner Elfengestalt. Ich habe Dich erkannt.“

  Lygorix senkte sein Haupt zu Boden.

  „Wenn Du mich entdeckt hast, warum hast Du mir bisher nichts davon erzählt und warum stehst Du hinter mir? Du weißt genau, was es bedeutet. Wenn die anderen Anführer davon erfahren, verbannt man mich aus Feuerschlund und Dich gleich mit, wenn Du mich wissentlich deckst.“ Maralyxa nickte.

  „Du bist in Deiner elfischen Gestalt ebenfalls wunderschön und stattlich. Ich kann verstehen, dass die kleine Elfe Dir verfallen ist.“

  Sie seufzte kurz, ehe sie sich ein letztes Mal in der Lava wälzte und ihren muskulösen Körper schüttelte.

  „Nicht nur Du, sondern auch Eylenya wechselt die Gestalt öfter, als es notwendig oder gar vertretbar wäre. Sie trifft sich ebenfalls mit … mit einem Sterblichen. Zumindest glaube ich, dass es sich bei ihrem Geliebten um einen Sterblichen handelt. Doch bei ihm spüre ich … das Böse. Er ist so abgrundtief böse, dass mich die Kälte bei seinem Anblick fast bewegungsunfähig macht. Er beeinflusst sie. Ist Dir noch nicht aufgefallen, wie aufgeregt sie von jedem Ausflug zurückkehrt und wie launisch sie geworden ist? Die anderen Schwärme planen schon länger, sie zu verfolgen. Nicht nur ich spüre, dass sie mit dem Bösen im Bunde ist. Die Anderen spüren es … und wenn sie wüssten … was ich weiß, würden die Sonnendrachen längst nicht mehr unter uns weilen. Doch wenn es soweit kommt, dann ist auch unser Schwarm in Gefahr. Das ist der einzige Grund, warum ich mich niemandem anvertraue und gehofft habe, dass ich Dich irgendwann auf die Elfe ansprechen kann. So wie jetzt, ohne dass einer der anderen Drachen in der Nähe ist und unser Gespräch belauscht.“


  Für den roten Drachen brach eine Welt zusammen. Maralyxa wusste von seinem Treffen mit Amaresa. Sie folgte nicht nur einem Gerücht, sondern hatte ihn beobachtet, als er seine unter den Drachen so verabscheute Gestalt annahm, um sich unter den Sterblichen zu bewegen. Sein Blick glitt langsam nach oben, wo er auf die Augen Maralyxas traf. Er versuchte zu erkunden, welche Gedanken in ihrem Kopf vorgingen. So sehr er sich auch bemühte, ihr Geist blieb ihm verschlossen.

  „Wir sollten zu den Anderen zurückkehren. Wenn ich es richtig gehört habe, planen sie schon nach dem nächsten Morgengrauen einen Angriff auf Talar. Und“, so fügte Maralyxa an, „werden sie keine Rücksicht auf Dich und Dein Einverständnis nehmen. Auch ich bin nicht zu ihnen durchgedrungen. Wenn Du … sie retten willst, ihr Volk warnen möchtest, musst Du die heutige Dämmerung nehmen.“ Sie atmete aus und sah Lygorix mit einem traurigen Blick an.

  „Wenn die Sonne sich das nächste Mal hinter dem Horizont erhebt, ist es zu spät und die Siedlung der Elfen ist nicht mehr als ein Gedanke aus der Vergangenheit.“


  Lygorix spürte, wie sich sein Herz schmerzhaft zusammenzog.

  „Ich danke Dir für Deine ehrlichen und hilfreichen Worte. Doch wie soll ich zu ihr gelangen und sie warnen, ohne dass ich ihr meine wahre Identität verrate? Amaresa weiß nicht, dass ich ein Drache bin.“

  Nun lächelte Maralyxa, die bereits davon ausgegangen war. „Wenn Du sie warnen möchtest, musst Du über Deinen Schatten springen und ihr als Drache gegenübertreten. Tust Du es nicht, kann dies ihren Tod, sowie den Untergang ihres Volkes bedeuten. Was ist Dir wichtiger? Soll sie die Möglichkeit zur Flucht haben, oder willst Du Dein Geheimnis für immer hüten?“

  Mit diesen Worten drehte sich Maralyxa um und erhob sich in die Lüfte. Lygorix folgte ihr, schwere Gedanken in seinem Hirn und die alles übertönende Frage, ob und wie er Amaresa rechtzeitig erreichen und ihr vom Angriff seines Volkes berichten würde. SEINES VOLKES! Die Worte hallten in seinen Ohren wieder, sodass ein lauter und gepeinigter Schrei seiner Kehle entfuhrt. Welche Macht hatte er als Anführer, wenn die anderen Drachen eh taten, was sie für richtig erachteten? Er brauchte es nicht mit einer Umstimmung versuchen, da er bereits überstimmt war. Er vertraute Maralyxas Worten und zweifelte keine einzige Aussage der roten Drachenlady an. Koste es, was es wolle. Noch vor der Dämmerung würde er aufbrechen und sich der Siedlung der Elfen nähern. Auf die Gefahr hin, von erfahrenen Jägern vom Himmel geholt zu werden, würde er als Drache nach Talar fliegen und die Elfen warnen … seine Identität preisgeben und mit der Gewissheit fliegen, dass sich Amaresa von ihm abwenden und ihn hassen würde. Doch auf der Waage gab es nur diese Chance, wenn er nicht ihren Tod wünschte und sie ruhig und sicher ins Verderben laufen lassen wollte. Es spielte keine Rolle. Amaresa würde er ein für alle Mal verlieren. Also konnte er sich ebenso gut zu seiner Herkunft bekennen und die Elfen vor ihrem sicheren Untergang schützen.

  Er landete auf dem Plateau, wo sich die Blicke der Anwesenden auf ihn richteten und ihn zu durchbohren schienen.

  „Da bist Du ja endlich!“, rief Maralyxa und kam auf Lygorix zu.

  „Ich wollte Dich … etwas fragen. Aber nicht hier“, sprach sie leise mit einem Blick auf die Anderen weiter. Sie hatten ihre Worte vernommen, aber das leichte Zwinkern in Maralyxas Auge suggerierte Lygorix, dass es genau so gedacht war. Ohne ein Wort folgte er ihr an den Rande des Plateaus. Maralyxa sah sich noch einmal um und vergewisserte sich, dass die Drachen ihre Ohren spitzten und garantiert hören würden, was sie mit dem Anführer zu besprechen hatte.

  „Möchtest Du später mit mir … einen kleinen Rundflug machen? Ich würde es genießen, ein wenig in Deiner Gesellschaft zu sein und die Freiheit der Lüfte zu spüren.“ Lygorix verstand nicht ganz, doch ehe er etwas erwidern konnte, zwinkerte sie ihm noch einmal zu. Endlich verstand er und spürte, wie sein Herz laut pochte. Sie verschaffte ihm eine Möglichkeit, dem Schwarm zu entkommen und seine Mission zu erledigen. Warum tat sie das? Er blickte sie mit einem leichten Anflug von Argwohn an, doch sie lächelte. „Begleitest Du mich oder war meine Frage zu fordernd und für einen Anführer wie Dich nicht … standesgemäß?“ Niemand außer Lygorix selbst konnte den Anflug eines Lächelns auf ihrem Gesicht sehen.

  „Deine Frage ist standesgemäß, liebe Maralyxa. Auch wenn ich nicht weiß, wie ich zu dieser Ehre komme. Aber gerne werde ich Dich begleiten und mit Dir zum Horizont fliegen.“

  Er sprach betont laut, sodass die anderen Drachen ihn hören konnten. Sollten sie glauben, was sie wollten. Sicherlich würden sich einige weibliche Drachen darüber echauffieren, dass Maralyxa ihm ein so offenkundiges Geständnis unterbreitete. Doch Lygorix wusste, wie es gemeint war und nahm ihr Angebot nur zu gerne und mit großem Dank an.


  Die Drachen hatten das Interesse am Gespräch von Lygorix und Maralyxa verloren und sich längst wieder ihren Schlachtplänen zugewandt. Angewidert lauschte Lygorix den hasserfüllten Worten und hätte am liebsten einen großen Feuerstrahl über die egozentrischen Drachen gespien. Doch wenn sein Plan Erfolg haben sollte, würde er sich bis zum Abflug mit Maralyxa still verhalten und sich so geben, als ob er die Vorbereitungen duldete und sich sogar an ihnen beteiligte. Er ging auf Kelorax zu und murmelte eine Entschuldigung zum Anführer der blauen Drachen. „Bist Du doch noch zur Besinnung gekommen? Ich hoffe es doch!“

  Allein diese Worte ließen die Wut in Lygorix erneut aufflammen und hätten ihn bald zu einer unbedachten Aussage hingerissen. Er biss sich auf die Lippe und nickte schuldbewusst.

  „Du hast ja recht, wenn wir den Elfen nicht von Anfang an Einhalt gebieten, werden sie bald über die Berge kommen und uns unser Areal streitig machen. Wann soll der Angriff losgehen?“

  Kelorax lachte.

  „So stelle ich mir das vor, nun bist Du wieder ganz der Alte. Hat Dir die hübsche Rote wohl den Kopf gerade gerückt?“ Er spielte offenkundig auf Maralyxa an. Lygorix konnte es nur recht sein, sodass er sich zu einem süffisanten Grinsen zwang und Kelorax dabei ansah. Fast schon musste das Gesicht des Roten debil wirken, so wie Kelorax auf einmal prustete und schnaubte. Fast wäre der Blaue auf den Rücken gefallen, so sehr schüttelte ihn der Lachanfall.

  „Ehe die Sonne das nächste Mal am Himmel steht, werden wir mit vereinter Macht über die Elfen hereinbrechen und ihnen eine Feuersbrunst präsentieren, die sie in ihren kühnsten Träumen und Legenden nicht erwartet hätten.“ Lachend drehte sich der Drache um und murmelte ein paar Worte, die wohl auf Lygorix und Maralyxa bezogen waren. Lygorix schnaubte seinen angestauten Ärger aus, sodass ein paar züngelnde Flammen über seine Lippen drangen und sich mit der Hitze der glühenden Lava unter ihm vermischten.

  Die Drachen würden sich umsehen, wenn kein Elf in Talar war! Sollten sie nur zum großen Angriff fliegen. Lygorix war sicher, dass Amaresa ihm zuhören und ihr Volk vor der Gefahr warnen würde. Er würde ihr beweisen, dass er hinter ihr Stand und wie sehr er sie … verehrte. Mit diesem Gedanken im Kopf ging er zurück zur Höhle und sah Maralyxa, die ihm verschwörerisch zuzwinkerte. Er ging auf sie zu, stupste sie leicht mit seiner Nase an und flüsterte ihr zu.

  „Wenn Du möchtest, können wir sofort starten. Ich bin ungeduldig und möchte nicht länger warten. Natürlich nur, wenn es Dir recht ist“, fügte er an und sah sie mit einem amüsierten Blick an. Maralyxa nickte und trat an den Absatz des Plateaus.

  „Dann los!“

  Ihr lautes Lachen hallte über die Ebene, wie sie leicht beschwingt in die Lüfte startete und sich aufführte, als wäre sie ein ungestümer Jungdrache. Lygorix lachte ebenfalls, als er ihr folgte und kurz darauf nur noch als roter Punkt am Himmel erkennbar war. Die anderen Drachen widmeten sich ihren Vorbereitungen, sodass die beiden unbemerkt in einiger Entfernung landen und über ihren Plan sprechen konnten.


  Die Sonne stand hoch am Himmel und die Hitze hatte sich längst über das Land gelegt.

  „Was willst Du nun tun?“

  Maralyxa sah den Anführer an, der gedankenverloren in den Himmel blickte und sich seiner Sache nicht so sicher zu sein schien.

  „Ich werde sie warnen, aber ich denke, dass dies eine Mission auf Leben und Tod wird. Außer ...“, dachte er laut, „ich trete ihr als Elf gegenüber. Doch wenn ich das tue … würde es die Glaubwürdigkeit meiner Aussage wohl kaum unterstützen. Ich habe keine andere Wahl als zu fliegen und ihr meine wahre Gestalt zu zeigen. Auch wenn es das Ende …“, er seufzte schwer, „ihre Gefühle für den sterblichen Lygorix sein wird. Ihr Leben und das Leben ihres Volkes ist wichtiger als mein Herz.“

  Mit diesen Worten breitete Lygorix seine mächtigen Schwingen aus und wollte bereits starten, als Maralyxa ihn noch für einen kurzen Moment aufhielt.

  „Warte! Soll ich Dich begleiten? Vielleicht ist es besser ….“ Lygorix schüttelte den Kopf.

  „Wenn zwei rote Drachen am Himmel kreisen, bricht in Talar Panik aus. Sie haben gute Jäger und Bogenschützen. Ich fliege allein und werde mich beeilen.“

  Maralyxa nickte, ehe sie sich setzte und den Anführer mit einem tiefen Blick bedachte.

  „Dann werde ich hier auf Dich warten. Solltest Du bis zum Sonnenuntergang nicht zurückgekehrt sein, folge ich Dir. Ich wünsche Dir Glück!“

  Diesen letzten Satz hörte der Drache noch, während er sich in die Lüfte erhob und mit kräftigen Flügelschlägen gen Talar aufbrach.


  Noch nie war ein Flug nach Talar für Lygorix so unangenehm wie dieser, der von lautem Herzklopfen begleitet wurde. Erneut verfluchte er sein Leben als Drache und wünschte sich, er könnte für immer in seiner elfischen Gestalt und an der Seite seiner Geliebten leben. Ein Seufzer hallte durch die Stille des Himmels und ließ allen Schmerz im Herzen des Drachen erkennen. Auch dachte er an Maralyxa, die ihr eigenes Leben aufs Spiel setzte um ihm zu helfen. Seine Gedanken schwankten zwischen den beiden weiblichen Wesen hin und her, sodass er gar nicht bemerkte, dass unter ihm eine kleine Elfe im Wald hinter Talar verschwand. Hätte er sie bemerkt, wäre sein Flug an dieser Stelle beendet gewesen und er hätte sein Ziel erreicht.


  Amaresa lief eiligen Schrittes aus der Siedlung und auf den naheliegenden Waldrand zu. Nur hier konnte er leben und nirgendwo anders. Sie spürte seine Nähe, fühlte, dass sich die Wärme die sie bei ihm spürte, in ihrem Körper ausbreitete. Er musste ganz in der Nähe sein! Während sie lief, spürte sie einen starken Wind aufkommen und sah, wie sich die Sonne für einen kurzen Moment verdunkelte. Sie blickte gen Himmel und beschleunigte ihren Schritt, als sie den mächtigen roten Drachen erblickte. Er flog direkt auf Talar zu. Sie erschrak und kauerte sich hinter einen Busch, beobachtete den Flug des Drachen. Am Rande der Siedlung landete er und sah sich um. Er wirkte … verloren, fast so, als ob er jemanden suchte. Ihr Blick haftete auf seinen rot glänzenden Schuppen und glitt in seine Augen. Sie spürte Panik in sich aufsteigen. Doch irgendetwas an diesem Drachen faszinierte sie. Er kam ihr bekannt vor. Nicht, dass sie einen Drachen jemals als solcher Nähe gesehen hätte. Aber in seinen Augen war irgendetwas, dass ihr ein vertrautes Gefühl verschaffte. Ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus, als sie erkannte, an wen sie diese Augen erinnerten.

  Amaresa wurde bleich vor Schreck und mit einem Mal wusste sie, was ihr an diesen Augen so vertraut vorkam. Diese tiefen und rabenschwarzen Augen mit den sprühenden Funken, sie hatte sie mehrfach gesehen! Auch jetzt spürte sie, dass aus diesen Augen nichts Böses sprühte und dass sie von einer tiefen Wärme waren. Lygorix! Dieser Gedanke schoss ihr durch den Kopf und ließ sie fast die Sicherheit ihres Verstecks vergessen. Das konnte nicht sein! Lygorix war kein … Drache! Doch diese Augen, das Vertraute im Blick des Drachen, sein suchender Blick …. Die Elfe war hin und her gerissen. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und auf den Drachen zugelaufen. Doch ihr Instinkt hielt sie zurück. Selbst wenn er die Augen ihres Geliebten hatte, er war ein Drache und er würde sie töten. Sie verharrte weiter im Gebüsch und beobachtete ihn.


  Lygorix setzte zum Sinkflug an und verharrte auf der Wiese vor der Siedlung der Elfen. Sein Blick glitt über Talar, suchend, die Nähe seiner Geliebten spürend. Er überlegte für einen kurzen Moment, seine Gestalt zu wandeln und die Siedlung zu betreten. Irgendetwas hielt ihn zurück, auch wenn er selbst nicht wusste, welche Macht ihn von seiner Gestaltenwandlung abhielt. Er spürte bohrende Augen auf sich ruhen. Doch von diesen Augen ging keinerlei Gefahr aus. Wo war sie? Wo war seine Geliebte? Er blickte über das Land und spürte ihre Nähe, als ob Amaresa direkt neben ihm stünde. Doch sein scharfer Blick konnte sie nicht erspähen und auch sein Herz wies ihm keinen Weg, der ihn zu ihr führte. Vielleicht war es besser so. Sie sollte ihn nicht in dieser Gestalt, nicht als Drache erblicken. Ihr Schreck würde so enorm sein, dass alles was sie je für ihn empfunden hatte, auf einmal nicht mehr da wäre.

  Gerade wollte sich Lygorix in Richtung der Siedlung aufmachen, als sich der Himmel über ihm verdunkelte. Sein Blick glitt in die Höhe. Am Horizont erblickte er einen riesigen Schwarm Drachen. Eiligen Fußes bewegte sich der Rote auf den Waldrand zu.

  „Diese Missgeburten! Sie sind mir gefolgt!“

  Der Gedanke beschleunigte seinen Schritt und er tauchte ins Unterholz ein. Wenn sie ihn hier entdeckten, wären alle Fragen geklärt. Kein Wort würden sie ihm glauben und sowohl ihn, als auch Maralyxa töten oder aus dem Schwarm verbannen. Wenn er seine Geliebte nicht mehr sehen konnte oder sie in den herzlosen Flammen der Drachen starb, war ihm sein Leben sowieso egal. Was machte es also aus, wenn sie ihn entdeckten?


  Anassin und Shakaros folgten Amaresa mit ihrem Blick und sahen, wie sie am nahe gelegenen Waldrand verschwand. Der große rote Drache, der kurz darauf am Himmel auftauchte und vor der Siedlung landete, entging ihnen nicht.

  Anassin zog sein Schwert und wollte bereits loslaufen, als Shakaros ihn zurückhielt.

  „Willst Du allein gegen die Bestie antreten? Dann kannst Du Dir Dein Schwert auch gleich selbst in die Brust jagen!“ Der Elf war kreidebleich, sah den Druiden an und steckte sein Schwert wieder in die Scheide.

  „Krieger, nehmt Eure Waffen und folgt mir!“

  Um ihn herum versammelten sich einige Krieger, die die Ankunft des Drachen ebenfalls bemerkt hatten. Shakaros Blick ruhte auf dem großen Roten und er spürte, dass dieser Drache ihm irgendwie bekannt vorkam.

  „Wo einer ist, können die Anderen nicht weit sein! Was haben die Bestien vor?“

  Anassin überlegte, wie sie am besten vorgingen. In einem direkten Kampf mit dem Drachen sah er keine Chance, doch würde er ihm nicht aus dem Weg gehen. Sein Blick auf Shakaros war das Einzige, was ihn noch aufhielt und wie von Magie geschaffen am Boden festwurzelte.

  „Ich spürte etwas, Anführer! Der Drache … ich glaube, er ist nicht mit bösen Absichten gekommen. Er ist allein. Irgendetwas an ihm kommt mir bekannt vor. Ich weiß nur noch nicht, was es ist. Den Drachen habe ich noch nie, zumindest nicht aus solcher Nähe, gesehen.“

  Anassin spuckte aus. Er kannte die Drachen und sah einen Roten nicht zum ersten Mal.

  „Ich glaube, Deine Intuition trügt Dich, lieber Freund. Die sehen doch alle gleich aus! Und wenn ein Drache hier nach Talar kommt, welche Absichten sollte er haben? Glaubst Du, er möchte uns seine Freundschaft anbieten?“ Der Elf lachte, doch der Druide ließ sich von der herablassenden Art des jungen Anführers nicht beeindrucken.

  „Ich weiß nicht, was es ist. Aber ich spüre es deutlich. Es kann nicht möglich sein …“, er schwieg kurz, ehe er laut aus-atmete und seinen Satz beendete. „Dieses Gefühl was ich jetzt spüre, ist das gleiche, was ich bei diesem Lygorix empfunden habe. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen … der Drache“, wieder atmete der Druide hörbar aus. „Der Drache und Lygorix sind ein und das selbe Wesen. Erkläre mich für senil oder verrückt, aber ich irre mich nicht. Wenn es so ist, dann würde es erklären, warum er uns bisher nicht angegriffen hat und warum er so verloren wirkt.“

  Anassin kochte vor Wut und Unverständnis.

  „Nun übertreibst Du aber! Wie soll ein Drache verloren wirken? Ich glaube, das Alter setzt Deinem Gespür langsam zu! Das kann nicht … Lygorix sein! Siehst Du nicht die mächtigen Schwingen und die schuppige Haut?!“ Der Elf schrie so laut, dass die Worte selbst an Lygorix Ohren drangen. Auch die anderen Elfen blickten ihren Anführer verständnislos an oder ließen den Blick zwischen ihm und dem Druiden in und her schweifen.

  „Amarasa ist in den Wald gelaufen! Wenn das da …“, sein Finger zeigte auf den Drachen, „ihr Geliebter wäre, meinst Du nicht, sie wäre längst zu ihm gelaufen?“

  Shakaros überlegte kurz, ehe er den Kopf schüttelte. „Sie weiß nicht, dass ihr Geliebter ein Drache ist! Er hat nie über seine Heimat gesprochen und nun wo ich ihn dort sitzen sehe, wird mir einiges klar. Doch genug der Vorrede, was wollen wir tun?“

  Sharakros Worte bohrten sich wie spitze Pfeile in Anassins Geist. So abtrünnig klangen die Gedanken gar nicht und dem Anführer tat es fast schon leid, dass er den Ältesten und seine Fähigkeiten angezweifelt hatte.


  Ehe Anassin zu einer Antwort ansetzen konnte, erblickte er am Horizont einen riesigen Drachenschwarm.

  „Sie greifen uns an! Dieser Drache war nur die Vorhut und hat seinem Volk ein Zeichen gegeben! Wir sind verloren! Mit unseren Waffen können wir nichts gegen sie ausrichten, sie werden wohl kaum zu uns auf den Boden kommen! Lauft, lauft so schnell wie ihr könnt!“

  Anassin stürmte los, gefolgt von den Kriegern und ein wenig später von Shakaros, der noch einmal zum Himmel blickte und die Drachen näherkommen sah. Seinem aufmerksamen Blick entging nicht, dass sich der große Rote eiligst zum Waldrand aufmachte und im Unterholz verschwand.

  „Amaresa!“

  Sein Schrei verhallte ungehört. In der Siedlung war längst Panik ausgebrochen und die Elfen, sofern sie die Rufe der Krieger hörten, flohen aus ihren Hütten und liefen auf den Wald zu. Ungeachtet dessen, dass auch der große Rote eben dort verschwunden war, suchten die Elfen in der Flucht ihr Glück und versteckten sich im Wald. Doch nicht alle schafften die schnelle Flucht aus Talar und erreichten den Wald, ehe das Chaos über ihren Köpfen ausbrach und sie ihre Heimat in einem Flammenmeer aufgehen sahen.


  Lygorix sah die Elfen auf sich zurennen und hoffte, dass die anderen Drachen ihn nicht gesehen hatten. Sein lauter Herzschlag musste wie Donnergrollen klingen, doch so sehr er sich auch bemühte, er konnte ihn nicht verlangsamen.

  Die Schwärme kamen immer näher und ließen ihn den starken Sturm spüren, als sie mit geballter Kraft über den Wald flogen. Die Bäume bogen sich, sodass einige junge oder dünne Bäume unter der Gewalt brachen und krachend zu Boden fielen. Um ihn herum hörte er Schreie, Hilferufe und das Kreischen von Frauen und Kindern. Er spürte eine brodelnde Wut in sich aufsteigen und hielt das Feuer, welches sich den Weg durch seine Kehle bahnte, nur mit Mühe zurück. Was sollte er jetzt tun? Wenn er sich hier versteckte, würde sein Schwarm dementsprechend reagieren. Wenn er sich an der Zerstörung von Talar beteiligte, würde er seine Geliebte verletzen erkennen lassen, dass er längst hier war. Die Drachen würden fragen, warum er in Talar war. Er blickte in den Himmel und sah Maralyxa am Ende des Schwarms.


  Feuersbrunst


  „Talar wird fallen und wir warten nicht bis zum Morgengrauen!“

  Einstimmig beschlossen die Drachen, sofort zur Siedlung der Elfen aufzubrechen. Kelorax überlegte, ob sie besser auf Lygorix und Maralyxa warten sollten. Doch ehe er das Thema ansprach, waren die Schwärme schon in Aufbruchstimmung. Nicht alle Drachen waren von diesem Plan überzeugt, doch niemand wagte es, dem Beschluss zu widersprechen. Halyronax und sein schwarzer Schwarm führte sie an. Er erhob sich als Erster in die Lüfte und die anderen folgten ihm. Ein letzter Gedanke Kelorax glitt zu Maralyxa und Lygorix, ehe er sich ebenfalls in die Lüfte hob und dem Schwarm folgte.

  „Sie werden in der Nähe von Talar sein, ich spüre es. Vielleicht können sie unbemerkt ….“ Er dachte seinen Gedanken nicht zu Ende.

  Der große Schwarm überflog das Gebirge und ließ Feuerschlund hinter sich zurück. In einiger Entfernung sah Kelorax einen roten Punkt auf einem Fels, der nur Maralyxa oder Lygorix sein konnte. Doch war es nur ein Punkt, was seine Verwunderung erzeugte. Jetzt war keine Zeit zum Überlegen! Natürlich war Lygorix bereits in der Nähe der Siedlung. Kelorax wusste es nicht, aber er spürte, dass der Anführer der Roten etwas im Schilde führte. Damit würde er sich später befassen, wenn es dafür denn überhaupt noch einen Anlass gab. Vielleicht sollte er seine Ahnungen einfach auf sich beruhen lassen und keine Zwietracht in den Schwärmen säen. Schnell holte er auf und sah die Siedlung der Elfen in einiger Ferne vor sich. Von Lygorix war nichts zu sehen, doch spürte er, dass der rote Punkt aufschloss und sich dem Schwarm näherte. Ein kurzer Blick zurück ließ ihn erkennen, dass es wirklich Maralyxa war.

  Sie beschleunigte ihren Flug und spürte, wie ihr Herz bis zum Anschlag pochte. Maralyxa hatte darauf vertraut, dass die Drachen den Angriff erst im Morgengrauen durchführen würden. Doch nun waren alle Drachen auf dem Weg nach Talar und ihr blieb keine Chance, Lygorix zu warnen und früher am Ziel zu sein. Die einzige Möglichkeit, jeglichen Verdacht von sich zu lenken war der Anschluss. Also erhob sie sich und näherte sich dem Schwarm, der keinen Blick zurück warf und zielstrebig auf das Land der Sterblichen zuflog. Ihr blieb keine Zeit, länger über Lygorix nachzudenken. Allein die Hoffnung, dass er die Ankunft der Anderen merken und rechtzeitig verschwinden konnte, ließ ihre Sorge ein wenig mildern.


  „Die kleinen Elfen werden spüren, dass man sich nicht mit uns anlegt!“

  Halyronax lautes Lachen erfüllte die Lüfte und klang wie das Donnern, welches in einiger Entfernung auf das Land nieder prallte. Einige der Drachen stimmten in sein Gelächter ein, doch die meisten verhielten sich still und hingen ihren eigenen Gedanken nach. Als sie Talar erblickten, wuchs die Aufregung und Freude auf die bevorstehende Zerstörung.

  „Seht Euch das nur an! Die Elfen haben ihre Siedlung fast bis an den Rand des Waldes erweitert! Nicht mehr lange und sie wären über die Berge gekommen und hätten versucht, in Feuerschlund ansässig zu werden. Es ist schon schlimm, wie schnell sich diese neuen Völker vermehren!“ Die Worte drangen über Saresas Lippen. Saresa, die eigentlich sehr stille und besonnene Anführerin des weißen Schwarms hatte sich bisher noch nie über die Elfen oder generell die sterblichen Völker geäußert. Sie war geheimnisvoll und niemand der anderen Drachen wusste, wie sie wirklich dachte. Kelorax vernahm ihre Worte und war erstaunt, dass die Weiße sich so offen für die Zerstörung der Siedlung aussprach.

  „Ich kann Dir nur beipflichten“, erwiderte Halyronax, an dem die Worte der eleganten Drachenlady ebenfalls nicht spurlos vorbeigingen. Eylenya, die bisher in der Mitte des Schwarms geflogen war, holte auf und drängte ihren Körper zwischen Halyronax und Saresa.

  „Ich gebe Euch auch recht. Wenn wir nichts gegen die Ausbreitung der Sterblichen tun, werden sie uns irgendwann überrennen. Sind wir Drachen und Herrscher, oder wollen wir uns dem Willen der Elfen beugen?“

  Sie spie die Worte förmlich heraus, sodass ihre Stimme vor Hass troff und ihre Einstellung offen bekundete. Auch wenn Eylenya bei einigen Drachen in Ungnade gefallen und von ihnen mit offenem Argwohn beäugt wurde, konnte ihr in diesem Punkt niemand widersprechen. Welches Geheimnis sie barg, spielte in diesem Augenblick keine Rolle und war ein Thema, mit dem sich die Schwärme später beschäftigen würden.

  „Wie gehen wir vor?“

  Eylenyas fragte riss die meisten Drachen, vor allem aber Halyronax und Kelorax aus ihren Gedanken.

  „Das bedarf keiner großen Planung. Wir fliegen über Talar und vernichten mit unserem Feuer das, was uns an dieser Ebene stört.“

  Kelorax lachte schallend und dachte nur noch einen winzigen Moment an Lygorix, als er tief im Wald unter sich einen roten Punkt entdeckte. Die Drachen verringerten ihre Flughöhe und kreisten die Siedlung ein. Panisch flohen die Elfen in alle Richtungen, was bei den mächtigen Herren der Lüfte für Belustigung sorgte.

  „Wie feige sie doch sind! Nicht einmal zum Kampf stellen sie sich, seht nur! Sie überlassen uns ihre Heimat und rennen in alle Himmelsrichtungen!“

  Halyronax hatte nichts Anderes erwartet und doch war er überrascht, wie schnell die Elfen die Flucht ergriffen.Vor seinem inneren Auge blitzte der Gedanke auf, dass das Volk bereits vom bevorstehenden Angriff wissen musste. Wie sonst hätten sie so schnell Talar verlassen können? Bereits beim Anflug sah er, dass einige Elfen, schwer bewaffnet und eiligen Fußes im angrenzenden Wald verschwanden, während Andere panisch über die Wiese liefen und ihr Heil in der Ferne suchten. Kurz drehte er ab und verfolgte eine Gruppe, die über die Freifläche vor der Siedlung lief. Sein Feuerodem prallte auf dem Boden auf und züngelte in hohen, alles vernichtenden Flammen über den Trupp. Noch einmal holte Halyronax tief Luft und spie eine weitere riesige Flamme auf die Truppe. Das Kreischen der brennenden Elfen, ihr verzweifelter Versuch sich auf dem Boden zu wälzen und die Flammen zu ersticken, belustigte den schwarzen Drachen. Einen kurzen Blick warf er noch auf das Ergebnis seiner Feuersbrunst, ehe er zurück zu den Anderen flog.


  Sie sahen den großen Schwarzen über sich und in dem Moment wussten sie, das ihr Leben hier enden würde. Der Himmel verdunkelte sich und die Elfen spürten, dass die ewige Nacht über sie hereinbrach.

  „Lauft schneller, wir können es bis zum Felsen schaffen!“ Der junge Krieger, vom Überlebenswillen ermutigt und nicht gewillt, sich einfach so seinem Schicksal zu ergeben, beschleunigte seinen Schritt. Er spürte die Hitze, die aus dem Maul des Drachen über den Trupp hereinbrach und er hörte die Schreie, als die hinter ihm laufenden Elfen von einer Feuerwoge ergriffen wurden.

  „Lauft so schnell ihr könnt!“

  Niemand folgte ihm. Das Einzige, was er bis zu seinem eigenen Ableben vernahm, waren die schrillen Schreie und der Gestank verbrannter Haut. Der zweiten Feuerwelle konnte er nicht entkommen, sie ergoss sich gezielt über ihm. Er riss sein Schwert in die Höhe und sank auf die Knie, als die flüssige Glut sich über seinen Körper ergoss und seinen Todeskampf beendete. Das Brennen auf der Haut, seine lodernde Kleidung und die sich vom Körper ablösende Haut war das Letzte, was der mutige Elfenkrieger sah.


  Kelorax kreiste bereits über der Siedlung und beobachtete die kleinen Wesen, die wie Ameisen unter ihm in alle Richtungen rannten. Er holte tief Luft und spie einen Schwall Lava über den Platz, auf dem die meisten Elfen bewegungslos verharrten und in den Himmel starrten. Auch Eylenya, deren glühender Feuerstrahl heißer als die Sonne war, flog über die Siedlung und beteiligte sich eifrig an der Brandrodung. Kaum ein Elf entkam der geballten Wut der Drachen, die dieses Stück Land in einer so kurzen Zeit dem Erdboden gleich machten, wie es nur möglich war. Es gab keine Gnade, jeder Elf den der Schwarm erblickte, wurde mit einem Feuerschwall bedacht. In ihrem Eifer vergaßen die Drachen vollständig, dass einige der Sterblichen sich bereits im Wald versteckt hatten und entkommen waren.


  Lygorix beobachtete die brennende Gewalt aus seinem sicheren Versteck und wusste, dass er nur jetzt zum Schwarm aufholen und so seine Ehre, sein Leben retten konnte. Langsam verließ er das Unterholz und erhob sich mit zwei kräftigen Flügelschlägen in die Luft. Längst hatte er Maralyxa erblickt, die sich an der Vernichtung Talars nicht beteiligte und am Rande der Siedlung still in der Luft stand.

  „Hier bist Du ja!“

  Ihre Worte drangen leise an sein Ohr, als er den Platz neben ihr einnahm.

  „Ich ahnte ja nicht, dass sie schon vor dem Morgengrauen aufbrechen!“

  Lygorix Wut war unschwer zu überhören und der Schmerz stand ihm ins Gesicht geschrieben. Keiner der Drachen achtete auf ihn oder hatte ihn bemerkt. Zu sehr waren sie mit der Zerstörung der Hütten beschäftigt, spien ihr Feuer über alles Leben in Talar und löschten eine Siedlung mit rasanter Geschwindigkeit aus.

  „Konntest Du … noch mit ihr sprechen?“

  Lygorix schüttelte den Kopf. Er sah Amaresa vor sich, sah ihre wallenden roten Haare und ihre warme Aura. „Nein und ich werde es nie wieder können.“

  Er wandte sich ab, zu stark war der Schmerz in seinem Blick und zu tief die Trauer, die er allein beim Anblick der in Flammen lodernden Siedlung verspürte.

  „Sie haben mich gesehen, aber da war es schon zu spät. Als sie mich entdeckten, wart ihr bereits am Horizont zu sehen. Panisch liefen die Elfen auseinander … nur ein paar … konnten entkommen und sind in den Wald gelaufen.“ Maralyxa nickte und blickte Lygorix mit Trauer im Blick an.

  „Ich bin ihnen ebenfalls gefolgt. Du warst kaum aufgebrochen, als ich den Schwarm in der Ferne erblickte und nur eine Möglichkeit sah, jeglichen Verdacht von uns zu lenken. Ich musste aufschließen und mich an sie hängen ….“

  Mit ihrer Aussage hatte sie Lygorix bereits die Antwort gegeben, die als einzige Erklärung für seine auf der Seele brennende Frage richtig war. Er hatte sich natürlich gewundert, warum Maralyxa dem Schwarm folgte und wäre fast in den Gedanken verfallen, dass sie ihn verraten hätte und der Schwarm aus diesem Grund schon eher nach Talar aufbrach. Einen Anflug von Erleichterung verspürte er, dass er sich in der roten Drachenlady nicht getäuscht hatte. „Ich weiß. Du musst Dir keine Gedanken machen, Maralyxa. Ich hätte auch an nichts Anderes geglaubt.“ Ein leichtes Lächeln schenkte er ihr, ehe die Trauer erneut seinen Blick trübte.


  Langsam formierten sich die Drachen und ließen spüren, dass der Rückzug nicht mehr in weiter Ferne war. Unter Lygorix war die Hölle losgebrochen. Längst waren die Schreie der Elfen verstummt und keine Hütte stand mehr. Die Flammen wurden kleiner, da es nichts mehr gab, auf das sie sich gierig stürzen, was sie mit ihrer unbarmherzigen Gewalt und ihrem nicht enden wollenden Hunger verschlingen konnten. Halyronax warf dem roten Drachen einen kurzen Blick zu, ehe er einen letzten Feuerstrahl spie und die Flammen über Talar für einen kurzen Moment noch einmal höher schlagen ließ.

  „Dies wäre vollbracht, auch wenn Ihr Euch nicht daran beteiligt habt.“

  Sein Blick ruhte auf den beiden Roten, die sich immer noch abseits aufhielten und das Schauspiel nur still in der Luft stehend verfolgten. Am liebsten wäre Lygorix auf den Schwarzen losgegangen und hätte seine Zähne, seine Klauen in den schuppenbewehrten Körper geschlagen. Doch was hatte das noch für einen Sinn. Talar war zerstört und er, Lygorix, war daran beteiligt. Es spielte keine Rolle, ob er Feuer gespien und seine glühende Lava über die Siedlung verstreut hatte. Er war hier und wenn seine Geliebte noch leben sollte, würde er sie trotzdem nie wiedersehen. Ein wenig Hoffnung keimte in ihm auf, da einigen Elfen die Flucht in den Wald gelungen war. Doch so sehr er sich auch versuchte zu erinnern, konnte er unter den Fliehenden das Gesicht seiner Geliebten nicht entdecken.


  „Nehmen wir uns gleich noch eine andere Siedlung der Sterblichen vor oder kehren wir nach Feuerschlund zurück?“

  Die Frage Eylenyas riss Lygorix aus seinen Gedanken. Er zögerte einen Moment zu lange, sodass die Anführerin ihre goldenen Zähne entblößte und in lautes Lachen ausbrach. „Wie es aussieht, verspürst Du heute wohl keinen Gefallen an diesem traumhaften Bild unter uns. Ich verstehe Dich nicht. Wie konntest Du zum Anführer werden? Ein Freund der Sterblichen ….“

  Lygorix zischte Eylenya an und wendete sich von ihr ab. Im Umdrehen konnte er sich eine Äußerung nicht verkneifen. „Dein falsches Spiel wird bald enttarnt. Glaube nicht, dass niemand von Deiner Zuneigung zu den Sterblichen weiß!“ Seine Worte brannten in ihrer Seele und doch war sie froh, dass Lygorix trotz seiner großspurigen Ansage nur die halbe Wahrheit kannte. Beziehungsweise wusste er gar nichts, sondern konfrontierte sie lediglich mit Vermutungen. Aber auch das war schon schlimm genug, würde die Entdeckung doch ihren Ausschluss aus dem Schwarm bedeuten und sie hatte Größeres vor.

  „Urteile nicht über mich, Elfenfreund, wenn Dir Dein Leben lieb ist.“

  Ihre wütende Stimme drang leise, aber nicht ohne Wirkung an sein Ohr. Seine Schuppen knisterten, als sich die Haut darunter zusammenzog. In seiner elfischen Gestalt hätte er diesen Vorgang als Gänsehaut bezeichnet, doch als Drache äußerte sich die über seinen Körper streifende Kälte nur als Knistern der mächtigen Schuppen.

  Noch im Umkehren sah er das goldene Lächeln der Drachenlady, welches ihn trotz der Hitze des Feuers und der hoch am Himmel stehenden Sonne frösteln ließ.

  Maralyxa neigte den Kopf in seine Richtung.

  „Lass Dich von ihr nicht provozieren. Mit ihrem Angriff will sie nur ihre eigene Untreue, ihren Verrat an uns kompensieren.“

  Auch wenn Maralyxa recht hatte, war Lygorix bewusst, dass der Ärger mit den goldenen Drachen noch lange nicht ausgestanden war. Dieser Angelegenheit stand erst am Beginn und würde in eine Richtung führen, von deren Ausmaß Lygorix bisher noch nichts ahnte, die er sich nicht einmal in ihrem ganzen Ausmaß vorstellen konnte.


  Schwer atmend teilte Anassin das Unterholz vor seinen Augen und ließ einen gequälten Schrei vernehmen, als er die völllig zerstörte Siedlung sah. Die Elfen verharrten still. Noch immer kreisten die Drachen am Himmel, auch wenn es in Talar nichts mehr zu zerstören gab. Shanra, die Druidin die bei Shakaros in der Ausbildung war, trat neben den Anführer. Während er sonst von ihrem Anblick fasziniert war und sich in ihrer Nähe sehr wohl fühlte, fand er diese im Moment eher unangenehm.

  „Lass mich allein“, herrschte er die junge Elfe an, die augenblicklich einen Schritt zurück wich, verstört von der schroffen Abweisung Anassins.

  „Es tut mir leid, ich wollte Deine Gedanken nicht unterbrechen.“

  Sie drehte sich um und ging zurück zu Shakaros, der ihr väterlich die Hand auf die Schulter legte und sie mit einem mitleidigen Blick bedachte. Der alte Druide wusste längst, dass Shanra mehr für den Elfen empfand, als sie zugeben würde. Auch Anassin spürte einen Stich im Herzen und war entsetzt über sein Verhalten, welches er der hübschen Shanra gegenüber eben an den Tag gelegt hatte. Eigentlich mochte er sie und in seinen Träumen sah er sie an seiner Seite, sah sie als seine Gemahlin. Schon länger wollte er mit ihr sprechen, ihr von seinen Emotionen erzählen. Doch nachdem er sie eben so herzlos fortgeschickt hatte, würde sie sich ihm wohl nie mehr nähern und seine Träume würden das bleiben, was sie derzeit waren. Er drehte sich um und sah, wie der Druide ihr fürsorglich die Hand auf die Schulter legte. Es sollte seine Hand sein, die ihre zarte Schulter tröstend umfasste. Er sollte jetzt für sie da sein! Anassin schnaubte, drehte sich um und ging zu Shakaros und Shanra.

  „Es tut mir leid. Ich wollte Dich nicht … so anfahren, abweisen. Es ist nur so, dass ….“

  Die Worte erstickten in seinem Hals, als er eine Träne über ihre makellose Wange rinnen sah. Wenn er jetzt nicht handelte, dann brauchte er nie mehr zu handeln. Beherzt ergriff er die Hände der Druidin und hielt sie mit seinen warmen, kräftigen Händen umschlossen. Sie wehrte sich nicht, sondern ließ ihrem Kummer freien Lauf und warf sich Schutz suchend an seinen Körper. Unbeholfen umarmte er sie und spürte, wie ihr Körper von einem Weinkrampf geschüttelt wurde. Wie sie sich fest an ihn presste und den Halt suchte, den nur er ihr geben konnte. Sanft strich er über ihr weiches Haar, versuchte sie zu beruhigen. Er war verstummt. Kein Wort drang über seine Lippen. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Shakaros sich ein Stück entfernte und zu den anderen Überlebenden ging.

  „Was wird jetzt aus uns, Anführer?“

  Ihre Worte, zwischen Schluchzen und Tränen hervor gepresst, berührten seine Seele tief. Er streichelte sanft ihr Haar, während er nach einer beruhigenden Antwort suchte. „Nenne mich nicht Anführer, Shanra. Es gibt nichts mehr, was ich anführe. Anassin reicht aus.“

  Ihre Augen gruben sich tief in seine, während sie nickte und von eine weiteren Weinkrampf geschüttelt wurde. „Du bist und bleibst unser Anführer. Auch wenn die Bestien unsere Heimat dem Erdboden gleich gemacht haben, ist unser Volk nicht vernichtet und wenn wir je einen Anführer gebraucht haben, so ist der Zeitpunkt jetzt gekommen.“ Sie entzog ihm ihre Hände und wischte über ihr Gesicht, befreite es von Schmutz und Tränen.

  „Es sieht so aus, als können wir hier nicht länger bleiben. Als müssen wir uns überlegen, in welche Richtung wir unsere Heimat verlassen. Und dafür“, sie sah ihm tief in die Augen, „brauchen wir Dich. So viele von uns sind gestorben, den Flammen und der Boshaftigkeit der Drachen zum Opfer gefallen. Unser Volk im eigentlichen Sinne gibt es nicht mehr, da muss ich Dir leider recht geben. Aber ich bin nicht bereit, zu resignieren und mich mit der Herrschaft dieser Drachen abzufinden!“

  Shanras Worte wurden lauter. Kräftig erhob sich ihre Stimme, die nicht nur Anassin, sondern jeder der Elfen hier im Versteck vernahm.

  Ein lautes Gemurmel entbrandete, die Elfen nickten eifrig und pflichteten Shanra bei. Shakaros trat auf die beiden zu und auch wenn es in der aussichtslosen Lage fast makaber erschien, umspielte ein leichtes Lächeln seine Lippen. „Weise Worte, meine Liebe. Ich hätte es selbst nicht besser ausdrücken können.“

  An Anassin gewandt, sprach er weiter.

  „Wir können über den Verlust trauern und unser Volk dem Tode weihen. Oder wir können uns auf einen starken Anführer stützen, der uns von hier wegbringt und uns in ein neues Leben führt. Ich persönlich finde, dass die zweite Option die einzig Richtige ist und dass Du als Anführer unseres Volkes in der verdammten Pflicht stehst, unsere Art zu erhalten und eine neue Heimat für unser Volk zu finden. Schaffst Du das?“

  Zuerst Shanra und nun Shakaros. Über Anassin brachen die aufgetürmten Gedanken zusammen, doch nickte er leicht. Die Elfen jubelten und Shakaros Lächeln wurde breiter. Er bedachte zuerst Shanra, dann Anassin mit einem tiefgründigen Blick.

  „Es wird Zeit für Veränderungen und wie ich spüre, hat sie bereits begonnen.“

  Anassin wusste, worauf der Druide anspielte. Noch immer hielt er Shanra, die sich längst beruhigt hatte, fest in seinen Armen und streichelte ihr gedankenverloren über das Haar. Ihr warmer und muskulöser Körper schmiegte sich an ihn und er konnte nicht abstreiten, dass er dieses Gefühl genoss und dass es viel schöner war, als er es je zu träumen gewagt hätte.


  Halyronax erhob sich in die Lüfte, flog noch eine Runde über den Flammen, die einst Talar waren und wandte sich dem Schwarm zu, um ihn ohne Worte zum Aufbruch zu bewegen.

  „Komm Lygorix, wollen wir den Unmut der Anderen nicht noch mehr auf uns ziehen.“

  Maralyxas leise Worte rissen den Drachen aus seinen Gedanken. Erst jetzt merkte er, dass er sich die ganze Zeit suchend umgesehen und gehofft hatte, er würde irgendwo die roten Haare seiner Geliebten entdecken. Noch immer spürte er ihre Nähe, auch wenn die Emotion schwächer geworden und von der Feuersbrunst überrollt worden sind. Das Land schrie, sodass er die leisen Rufe seiner Geliebten über dem lauten Aufschrei der Natur nicht vernehmen konnte. Fest glaubte Lygorix an ihr Überleben. Wäre sie den Flammen zum Opfer gefallen, hätte er den Stillstand ihres Herzens gespürt. Mit schweren Gedanken erhob er sich und blieb dicht bei Maralyxa, die in diesem Moment seine einzige Orientierung war. Der riesige Drachenschwarm entfernte sich und bis auf die verbrannte Ebene und den Gestank nach verbrannter Haut und dem Tod ließ nichts mehr an den aus dem Nichts gekommenen Übergriff denken.


  Anassin und Shanra, sowie alle weiteren Überlebenden beobachteten, wie sich die Drachen in die Lüfte erhoben und diesen Ort, der einst ihre Heimat war, verließen. Für einen kurzen Moment verdunkelte sich die Sonne, ehe nichts mehr an die Drachen erinnerte. Nichts außer der schwarzen Ebene, die einst blühende Natur und die Heimat der Elfen gewesen ist.

  Anassin ging vor und blickte nur einmal kurz zum Himmel, ehe er das schützende Dickicht verließ. Noch immer Shanras Hand haltend, ging er langsam auf die ehemalige Siedlung zu und atmete den Rauch ein, der in seiner Lunge schmerzte und seine Augen brennen ließ. Die Träne die über seine Wange rollte, könnte dem Rauch zuzuschreiben und auf das Beißen des Gestanks in seinen Augen zurückzuführen sein. Nur Shanra bemerkte sie und wusste, dass diese Träne ein Hilfeschrei, ein Ruf der Verzweiflung und kein Brennen in den Augen des Anführers war. Für einen kurzen Moment drückte sie seine Hand fester, ehe sie ihn losließ und ihre Füße auf den schwarzen und glühenden Boden setzte. Anassin folgte ihr, als er abrupt stehenblieb. „Wo ist eigentlich Amaresa? Shakaros, hast Du sie nach ihrem Aufbruch noch einmal gesehen?“

  Der Druide schüttelte den Kopf.

  „Wo sie ist, weiß ich ebenso wenig wie Du. Aber sie wird überlebt haben. Sie ist ebenso wie wir in den Wald gegangen und sollte schon weit weg von hier sein.“ Er hoffte es.

  „Wir müssen sie suchen. Wenn sie zur Dämmerung zurückkehrt und ihren Lygorix gefunden hat, kann sie ihm nichts außer einer vernichteten Siedlung präsentieren.“ Seine Worte klangen hart. Auch Shakaros hatte an Lygorix gedacht und hatte die Augen des roten Drachen, der zuerst und allein vor Tarela landete, vor seinem inneren Auge. „Sie wird Lygorix nicht finden. Er war dabei. Er saß hier auf der Wiese und hat die Drachen zu uns geführt. Vertraue auf meine Worte, auch wenn ich außer den Drachenaugen keine Erklärung für meine Worte habe. Ich habe es einfach gespürt. Habe es gefühlt und weiß, dass meine Vermutung richtig ist. Wenn wir Amaresa finden, müssen wir sie über die Gefahr in der sie sich befindet, in die sie unser Volk gebracht hat, aufklären. Als Anführer des Volkes wirst Du die Aufgabe übernehmen, Anassin.“

  Der Elf atmete schwer, doch erwiderte nichts. Selbst wenn er von Lygorix und dem Drachen als ein und das selbe Wesen immer noch nicht überzeugt war, beließ er es dabei und nickte nur. Doch zuerst mussten sie Amaresa finden. Weiter plagten ihn die Gedanken, wohin er sein Volk führen sollte.

  Bisher schien sein Leben leicht und er hatte seine Position als Anführer eher als einen Vorteil betrachtet. Doch nun wurde ihm schlagartig bewusst, welche Verantwortung auf seinen Schultern lastete und welche Aufgaben in seinem Leben als Anführer lagen.

  Er blickte sich um und sah die verkohlten Leichen, die überall verstreut lagen. Es gab keine Überlebenden.


  Im Schutz des Waldes


  Amaresa lief und lief, so schnell und so weit sie ihre Füße trugen. Sie sah den roten Drachen vor ihren Augen und hörte den Sturm, der über dem Wald wütetet und die Bäume wie Streichhölzer umknicken ließ. Von der Vernichtung Talars bekam sie nichts mit, zu tief war sie bereits in den Wald eingedrungen. Auf ihrer Suche nach Lygorix lief sie auf jede Höhle zu, näherte sich jedem Dickicht und rief seinen Namen durch den sonst stillen Wald. Er antwortete ihr nicht. Hinter ihr entbrannte eine Lautstärke, die sie nur am Rande vernahm und für die sie keine Erklärung hatte. Sicher, die anderen Elfen hatten den roten Drachen sicher ebenfalls bemerkt und waren ihm im Kampf gegenübergetreten. Doch für Amaresa spielte es keine Rolle. Sie musste ihren Geliebten finden, nur das zählte in diesem Moment.

  Die Augen des roten Drachen hatten sich tief in ihre Seele gebrannt und verfolgten sie auf ihrem Weg. Sie waren so vertraut, fast so, als hätte sie schon sehr oft in diese tiefschwarzen Augen mit den glühenden Funken geblickt. Automatisch rasten ihre Gedanken und sie sah Lygorix vor ihrem geistigen Auge.

  „Das kann nicht sein! Auch wenn der Drache und Lygorix die gleichen Augen haben. Niemals ist mein Geliebter eines dieser Ungeheuer!“

  Niemand hörte ihre Worte, die sie in die Dunkelheit und Stille des Waldes schrie.

  „Er ist hier irgendwo, ich weiß es. Ich spüre seine Nähe und bin sicher, dass er hier irgendwo seine Heimat hat. Wenn ich nur richtig suche, werde ich ihn bald gefunden haben.“ Sie sprach zu sich selbst und schaute sich noch immer suchend um. Von Lygorix oder anderem Leben war nichts zu sehen. Selbst die Vögel und das Wild hatten beim aufkommenden Sturm über dem Wald die Flucht ergriffen und ihr Heil im Davonlaufen oder Fliegen gesucht. Die Stille war gespenstisch.

  Amaresa liebte diesen Wald und war oft an diesem Ort. Doch diese Stille hatte sie noch nie zuvor erlebt.

  Unterbrochen wurde die unheimliche Ruhe nur von ihren Rufen. Wieder und immer wieder rief sie Lygorix Namen und lauschte in die Stille.

  Vielleicht versteckte er sich vor ihr? Immerhin wollte er nicht, dass sie mehr über seine Heimat erfuhr und wusste, wo er sich aufhielt. Sicher hatte er dafür einen guten Grund, schalt sie sich ihres Misstrauens und rief weiter nach ihm.


  Seine Augen waren so einzigartig. Das tiefe schwarz und die Pupille, die eher länglich als rund war. Fast wie Drachenaugen. Als sich ihr Blick kurz mit dem des riesigen roten Drachens traf, spürte sie so viel Wärme in seinen Augen, so viel Vertrauen und etwas, was sie bei ihrem Geliebten immer gespürt hatte. Er war es. Er musste es einfach sein. Doch wie war es möglich, dass ihr Geliebter ein Ungeheuer war? Warum, fragte sich die Elfe, sollte sich einer der Titanen, der Herrscher der Welten mit einer kleinen Elfe abgeben? Der Lygorix den sie kannte, würde nie etwas Böses gegen sie oder ihr Volk im Schilde führen. Es konnte, nein es durfte nicht wahr sein! Auch wenn die Augen etwas anderes sprachen, würde sie niemals anerkennen, dass der rote Drache ihr geliebter Lygorix war.


  Den kurzen Moment ihrer Rast verfiel Amaresa in einen unruhigen Schlaf. Ihr Körper fühlte sich so schlapp an, so müde und ausgelaugt. Sie schreckte auf und blickte direkt in die Augen des Drachen. Als sie den Kopf hob, sah sie, dass sie nur aus einem Traum im Traum erwacht war. Hier war kein Drache. Nicht einmal ein Reh oder ein Vogel befand sich auf der Lichtung. Sie war allein. Ihr Blick glitt gen Himmel, an dem die Sonne den bevorstehenden Abend ankündigte. Nie würde sie es schaffen, rechtzeitig vor Anbruch der Dämmerung mit ihrem Geliebten zurück nach Talar zu kehren. Dazu musste sie ihn erst einmal finden. Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen und wie viel Zeit sie dadurch verschenkt hatte. Der Stand der Sonne zeigte ihr, dass einige Stunden seit ihrem letzten Blick an den Himmel vergangen waren. Sie musste zurück nach Talar! Wenn die Nacht über der Ebene hereinbrach, war der Wald gefährlich. Sie würde trotz ihrer im Dunkeln sehr scharf sehenden Augen nicht zurückfinden.


  „Lygorix, wo bist Du? Bitte zeige Dich!“


  Ihre Worte verhallten in der Tiefe des Waldes. Niemand trat aus dem Unterholz, kein Ast knackte. Trotzdem fühlte sich Amerasa beobachtet und spürte Augen, die fest auf ihr ruhten. Noch einmal rief sie nach ihrem Geliebten, ehe sie sich umdrehte und den Heimweg antrat. Der Stand der am Horizont versinkenden Sonne wies ihr den Weg. Wenn sie sich jetzt nicht beeilte, würde sie bei Anbruch der Dunkelheit immer noch durch den Wald irren, würde sich verlaufen. Sie beschleunigte ihre Schritte.

  Aber was war das?

  In der Ferne vernahm sie Rufe! Ihr ganzer Körper verspannte sich und bebte vor Furcht. Es waren mehrere Stimmen und somit nicht Lygorix. War es ihr Volk, war es Anassin der nach ihr suchte? Sie erinnerte sich an seine Worte, die ihr versprachen, dass er nicht länger als bis zum Anbruch der Dunkelheit warten würde. Noch war die Dunkelheit nicht über Talar hereingebrochen, auch wenn der Wald ihr etwas anderes zeigte. Sie versuchte, sich im Zwielicht der untergehenden Sonne und der Finsternis der Bäume Orientierung zu verschaffen.

  „Amaresa! Antworte doch, Amaresa!“

  Sie erkannte die Stimme des Anführers und lief in die Richtung, aus der sie die Rufe vernahm.

  „Ich bin hier!“

  Ihre Stimme durchbrach die Stille des Waldes. Sie lief auf Anassin und die anderen zu. Als ihr Blick in die bestürzten Gesichter glitt, spürte sie, dass etwas Schlimmes, etwas unaussprechlich Schreckliches passiert sein musste. „Es ist noch nicht dunkel, wieso ruft Ihr nach mir?“ Amaresa blickte von einem zum anderen. In allen Augen sah sie eine Trauer, die ihr Herz höher schlagen und die Angst in ihr aufsteigen ließ.

  „Was ist passiert? Warum seid ihr so … unglücklich?“ Erst jetzt entdeckte sie die von Ruß geschwärzten Gesichter, die schmutzigen Hände und zerrissenen Gewänder ihres Volkes. Erst in dem Moment fiel Amaresa auf, dass die Krieger bis zu den Zähnen bewaffnet waren.

  „Warum seid ihr alle hier?“

  Nun war es Shakaros, der auf sie zutrat.

  „Es gibt nur noch uns. Während Du nach Deinem geliebten Lygorix gesucht hast, haben die Drachen unser Dorf überfallen und alles niedergebrannt. Die Drachen, zu denen auch Dein verräterischer Geliebter gehört!“

  Aus Shakaros Augen sprühten die Funken und seine Stimme war so voller Hass, dass Amaresa automatisch einen Schritt nach hinten auswich. Doch der Druide packte ihren Arm und zog sie nah an sein Gesicht. Sie roch den Ruß, roch den Rauch und spürte eine eisige Kälte über ihren Rücken kriechen.

  „Er war es. Er hat sein Volk nach Talar gelockt und es ist Deine Schuld! Hättest Du Dich nicht mit diesem, … diesem Ungetüm eingelassen, wäre es nie soweit gekommen!“ Shakaros ließ ihren Arm los und Amaresa, die in seinem Griff erstarrt war, fiel nach hinten auf den Boden. Die Tränen rannen über ihre Wangen und ihr Schluchzen erfüllte den Wald.

  Anassin trat auf sie zu und warf einen Blick auf Shakaros, der ihn zum Schweigen aufforderte.

  „So leid es mir tut, doch der Druide hat nicht ganz Unrecht. Ich habe den roten Drachen gesehen, wie er vor unserer Siedlung saß und seinen Blick zu uns schweifen ließ. Wie er sich suchend umsah, so als würde er auf etwas warten … als würde er … jemanden suchen. Und dieser jemand kann kein anderer sein, als Du Amaresa! Was auch immer er Dir versprochen, wie auch immer er sich vor Dir gegeben hat, Lygorix ist niemand anderes als ein Drache. Einer von denen, die unser Volk beinahe ausgelöscht hätten!“ „Das kann nicht sein, das darf einfach nicht sein! Ich kann mich nicht so in ihm getäuscht haben. Er kann kein Drache sein! Ihr habt ihn doch selbst gesehen! Sah er etwa aus wie ein Drache? Hatte er Flügel oder spitze Zähne in einem riesigen Maul? War seine Haut schuppig?“

  Ihre Stimme brach vor Verzweiflung. Erst jetzt realisierte Amaresa, was ihr Shakaros zuvor gesagt hatte.

  „Was willst Du mir damit sagen, dass unser Volk beinahe ausgelöscht worden wäre? Was ist mit Talar?“

  Shakaros, der sich unterdes ein wenig beruhigt hatte und die Verzweiflung in Amaresas Seele und ihrem Herzen spürte, erzählte ihr von einem riesigen Schwarm Drachen, die dem Roten gefolgt waren. Er erzählte von fliehenden Elfen, die auf ihrem Weg in den Schutz der Berge von einem großen schwarzen Drachen vernichtet worden. Er berichtete von dem Feuer, welches über Talar hereinbrach und in welchem alle Hütten, alles Leben verschlungen wurde.

  Amaresa atmete scharf durch.

  „Soll das heißen, dass unsere Siedlung nicht mehr … existiert?!“

  Ihre Worte glichen einem verzweifelten Schrei, dem letzten Laut, den ein Sterbender von sich gab. Anassin, der unmittelbar vor ihr stand, sah, dass in diesem Moment etwas in ihr zerbrach. Er ersparte sich eine Antwort in Worten und nickte nur. Der Schmerz in seinem Blick bezeugte die Worte des Druiden, sodass Amaresa keine weitere Antwort benötigte.

  „Was … was tun wir jetzt? Was ist mit den Anderen? Sind wirklich alle tot?“

  Anassin nickte erneut, leid, diese Frage noch öfter beantworten zu müssen.

  „Auch wenn Du mich noch ein paar Mal fragst, eine andere Antwort kann ich Dir nicht geben. Und was wir jetzt machen, dass weiß ich selbst nicht. Hier, so viel steht jedenfalls fest, können wir nicht bleiben. Talar ist dem Erdboden gleich. Wenn wir überleben wollen, müssen wir in eine neue Heimat aufbrechen und uns einen Ort suchen, an dem uns die Drachen nicht finden. Es wäre also schlau, wenn Du Dich nicht weiter mit diesem Lygorix triffst und ihm den nächsten Ort zeigst, an dem wir unser Lager aufschlagen!“

  Mit diesen Worten drehte sich Anassin um und stapfte davon. Shakaros und die anderen folgten ihm. Nur Shanra blieb ein Stück zurück und fasste Amaresa am Arm. Ihre Tränen waren versiegt. Sie konnte nicht mehr weinen, war ausgedörrt von einer so tiefen Trauer, wie sie sie noch nie in ihrem Leben verspürt hatte. Unfassbar waren die Worte, die Anschuldigungen an ihren Geliebten.


  Wieder sah sie die tiefschwarzen Augen mit ihren länglichen Pupillen und den sprühenden Funken vor sich. Sie sah Lygorix und sie sah den Drachen. Die Gesichter befanden sich direkt nebeneinander und die Augen … sie waren identisch. Die gleichen tiefschwarzen Augen ruhten sowohl aus dem Gesicht des Drachen, als auch aus dem Gesicht des geliebten Elfen auf ihr. Sie schüttelte unmerklich den Kopf und verdrängte diese Bilder, die Shakaros Worte zu bestätigen schienen.


  Shanra nahm ihren Arm und führte sie über den vor Dunkelheit kaum noch erkennbaren Weg.

  „Du solltest ihn vergessen. Ich weiß zwar nicht, ob der Drache, so wie es Shakaros meint, wirklich Dein Geliebter ist, aber egal wie es ist, Du musst ihn vergessen. Hier im Wald hast Du ihn nicht gefunden und was Du Dir vor Augen halten solltest“, Shanra unterbrach kurz und blickte in Amaresas Augen.

  „Als Du ihn brauchtest, wo war er da? Hat er Deine Rufe erhört und ist Dir gefolgt? Nein! Er ist es nicht wert, dass Du länger um ihn trauerst. Warum hat er Deine Nähe nur bei Vollmond gesucht? Ich denke, Du solltest dem alten Druiden vertrauen. Auch ich spüre … ein Ungleichgewicht, wenn ich an ihn denke. Damit will ich nicht sagen, dass ich der gleichen Meinung wie Shakaros bin“, fügte Shanra hinzu.

  „Aber ich bin sicher, dass er sich nicht täuscht. Selbst wenn der Drache und Dein Geliebter nicht ein und das selbe Wesen sind, so scheint sie mehr zu verbinden, als Du oder irgendjemand von uns sich überhaupt vorstellen kann. Belasse es dabei … und folge uns.“

  Am liebsten hätte Amaresa laut geschrien und sich aus dem Griff der jungen Druidin befreit. Niemand verstand sie! Alle waren der Meinung, ihr Geliebter, der Elf mit dem sie so glückliche Momente erlebte, wäre böse. Noch schlimmer, sie hielten ihn für ein Ungeheuer.

  „Wenn Ihr so über ihn denkt … dann denkt ihr das Gleiche über mich. Ich weiß, dass Lygorix nichts Böses im Schilde führte und dass er keinesfalls etwas mit diesem schrecklichen Überfall zu tun haben kann.“

  „Woher weißt Du das, was macht Dich so sicher?“ Shanras Blick ruhte auf Amaresa, die erneut stehengeblieben war. Sie zuckte mit den Schultern. „Woher ich es weiß, kann ich nicht sagen. Ich weiß es einfach und Du kannst mir glauben! Auch ein Druide kann nicht alles spüren, sonst wäre ihm die ehrliche Liebe in Lygorix Herzen wohl kaum entgangen!“

  Amaresa brach erneut in Tränen aus, sodass Shanra es für angebrachter hielt, zu schweigen und das Thema nicht weiter zu vertiefen. Niemals würde sie Amaresa dazu bringen, etwas Schlechtes von ihrem Geliebten zu denken oder gar darüber nachzudenken, dass der Drache und Lygorix ein und das selbe Wesen war.


  Sie würde es nie zugeben. Doch je mehr Shanra auf sie einredete, umso mehr dachte Amaresa über die Möglichkeit nach. Im Inneren wusste sie, dass sowohl der Druide, als auch Shanra sich nicht irrten. Einzig und allein ihr Herz sperrte sich dagegen, die unvermeidbare Wahrheit zu akzeptieren. Sie hatte sich mit einem Drachen eingelassen. Hatte ihr Volk verraten und es fast in den Untergang geführt. Ihre Gefühle waren daran Schuld, dass die Elfen keine Heimat mehr hatten und dass das Volk fast ausgerottet war. Wenn es so war, wollte sie lieber sterben als länger mit dieser Schuld zu leben. Das Wissen würde sie umbringen, sobald sie die Wahrheit akzeptierte und erkannte, dass ihre Liebe nicht einem Elfen ohne Heimat und ohne Familie, sondern einem Drachen galt. Doch erneut kam ihr sein Bild in den Sinn und ließ die Wärme durch ihre Venen pulsieren. Nein, er war keinesfalls böse und er war kein Wesen, welches ihre Heimat zerstört hätte! Vielleicht war er ein Drache und hatte sie belogen, aber er war nicht der Verräter, für den ihn die Anderen hielten.


  Mit diesen Gedanken verschloss sich hier Herz, in dem kein Platz für Liebe, für Vertrauen oder sonst eine Emotion mehr war. Von einem Moment auf den Anderen hatte sich ihr Leben verändert und ward von dunklen Wolken verhangen. Ihr leerer Blick glitt zu Shanra, die, wie sie aussah, auf eine Antwort wartete. Amaresa nickte und ließ sich von ihr aus dem Wald führen. Ihr Herz setzte aus, als sie die schwarze Fläche sah und den Rauch in ihrer Nase spürte. Den Gestank, den die Toten mit sich brachten und der bis zum Waldrand reichte. Sie atmete scharf aus und versuchte, so flach wie möglich einzuatmen.

  „Das ist alles, was von Talar noch übrig ist.“

  Mit diesen Worten ließ Shanra ihren Arm los und überließ sie ihren eigenen Gedanken. Die Druidin ging zu Anassin, der seinen Blick in ihre Richtung wandte und sie mit einem leichten Lächeln bedachte. Ihre Hand ergriff seine und sie standen am Rande der zerstörten Welt, die einst ihre blühende und fruchtbare Heimat war. Brodelnde Wut stieg in Amaresa auf. Wut auf die Drachen, auf Lygorix, in erster Linie aber auf sich selbst. Vom Gestank wurde ihr übel, sodass sie sich übergab. Amaresa stürzte ins Gebüsch und kehrte ihr Inneres nach außen. Ihr Körper bebte, doch sie konnte nicht aufhören sich zu übergeben. Erst als sie beruhigende Hände auf ihren Schultern spürte, ließ der Würgereiz nach und endete in einem krächzenden Husten. Anassin war hinter sie getreten und zog sie an ihren zierlichen und so zerbrechlich wirkenden Schultern nach oben. Sie war leicht wie ein lebloses Wesen und ebenso blickte sie ihn an.

  „Es ist schrecklich, ich weiß. Doch müssen wir jetzt nach vorne blicken oder wir hätten gleich hierbleiben und uns in die alles verschlingenden Flammen stürzen können.“ Seine Worte klangen spröde und in Amaresas Ohren wie ein Hohn. Er konnte nach vorne blicken, immerhin hatte er Shanra. Sie hatte nichts. Mit Lygorix hatte sie alles verloren. Alles, was ihr in ihrem Leben etwas bedeutete. Ob sie nach vorne blickte, würde für sie nie mehr eine Rolle spielen. Wo war überhaupt vorne? War es der Weg, den die Elfen jetzt beschreiten würden oder war es für sie der Tod, den sie so sehnlichst herbeiwünschte und der die einzige Chance war, ihrem Schmerz zu entkommen?

  Wieder nickte sie, ohne Anassin dabei anzusehen oder sich zu einer Antwort verpflichtet zu fühlen. Sie noch immer an den Schultern haltend, führte er sie zu den Anderen. „Heute müssen wir wohl hierbleiben. Doch morgen brechen wir auf, mit dem ersten Sonnenstrahl.“


  Verschlungene Pfade


  Lygorix flog wie in Trance und hörte nicht einmal Maralyxas Stimme, die versuchte, ihn von seiner Lethargie zu befreien. Nur Buchstücke ihrer Worte gelangten ein sein Ohr und verhallten, ohne dass der Drache zu ihr blickte oder eine Erwiderung von sich gab. „Es ist vorbei. Du musst nach vorne blicken. Es ist nicht Deine Schuld … Du hast es versucht.“

  Die Worte prallten an Lygorix ab und interessierten ihn nicht. Um sich herum hörte er die Siegesschreie der Anderen und spürte eine kalte Wut, die immer höher in ihm aufstieg. Er wollte sich umdrehen, wollte schreien, doch nichts außer einem leisen Stöhnen kam über seine Lippen. Der rote Drache wirkte auf einmal sehr alt, gebrochen, tief in der Seele verletzt. Wie durch einen Schleier sah er die Berge, hinter denen Feuerschlund eingebettet lag. Nur wie einen zarten Hauch nahm er die Hitze wahr, die von der glühenden Lava aufstieg und die für ihn früher so angenehm war. Während die anderen Drachen auf dem Plateau landeten und ihren Sieg über die Elfen in abendlichen Himmel brüllten, flog Lygorix unbeirrt weiter. Er spürte, dass er nicht allein war. Maralyxa folgte ihm. Lygorix achtete nicht darauf, wohin er flog. Er bewegte seine Schwingen und erkannte einen Fels unter sich, auf dem er sich niederließ. Maralyxa landete neben ihm und legte die prächtigen Schwingen an ihrem muskulösen Körper an. „Hier hat alles begonnen. Es fühlt sich an, als wäre es ewig her. Dabei war es … die Sonne stand noch nicht einmal im Zenit … und jetzt, jetzt ist alles vorbei!“

  Schweren Herzens blickte der Drache in die Augen seiner Gefährtin und war ihr dankbar, dass sie ihn nicht alleine ließ. Auch wenn ihre Gesellschaft die Schwere nicht aus seinem Herzen nehmen und seine Seele heilen konnte, war es gut zu spüren, dass es eine Vertraute im Schwarm der Drachen gab und dass jemand an seiner Seite war. Maralyxa atmete schwer. Sie spürte, wie sehr Lygorix unter dem Verlust seiner elfischen Geliebten litt und wie sehr es ihn berührte, dass sein Schwarm und die anderen Drachen dieses Stück Land unter ihrem Feueratem vernichtet hatten. „Wenn ich Dir sage, ich kann Deinen Schmerz wie meinen eigenen spüren, würde ich lügen. Ich weiß nicht, wie es ist, ein geliebtes Wesen zu verlieren. Doch eines kann ich Dir versichern. Dieser unfaire Kampf heute, der entsprach ganz und gar nicht meiner Vorstellung! Es gab keinen Grund, die Heimat der Elfen zu zerstören. Hat jemand von uns diesen Fleck der Welt jemals genutzt? Nein! Wir fühlen uns in Feuerschlund wohl und hegen gar keine Absicht, einen anderen Teil der Welt zu bevölkern. Ich bin von diesem Herrschaftsgedanken ebenso wenig begeistert, wie Du Lygorix. Doch können wir die Drachen nicht ändern und sind dazu verdammt, so zu leben, wie es für einen Drachen typisch ist. In unsere Welt, so ist es vorgesehen, passen keine Sterblichen. Die neuen Völker sind, ohne dass sie selbst einen Beitrag dazu geleistet haben, unsere Feinde. Oder wie erklärst Du Dir sonst, warum die Gestaltenwandlung unter den meisten von uns so verpönt ist? Ich selbst halte auch nichts davon, aber nur, weil ich die Gestalt einer Elfe wenig praktisch und ansprechend finde. Als Drache kann ich fliegen … als Elfe bin ich angreifbar und klein, nicht ich selbst … nicht Maralyxa. Kennst Du dieses Gefühl nicht?“

  Natürlich kannte der Anführer dieses Gefühl. Wenn er sich an seine ersten Verwandlungen zurückerinnerte, war es für ihn sehr ungewohnt, ja sogar befremdlich. Doch je besser er Amaresa kennengelernt und je häufiger er die sterbliche Gestalt angenommen hatte, umso mehr schöne und einzigartige Dinge entdeckte er in seiner befremdlichen Gestalt.

  „Wenn es uns Drachen nicht vorbestimmt wäre, warum Maralyxa, warum können wir die Gestalt wandeln? Wenn die Elfen uns so fremd sind, warum sehen wir in der anderen Gestalt aus wie sie? Es geht nicht um mich und auch nicht um meinen Schmerz, es geht um die sinnlosen Dinge, die Vernichtung eines ganzen Volkes, welches uns gar nicht so unähnlich ist!“

  Seine Worte ließen ihr einen Schauer über den Rücken gleiten. Wenn jemand außer ihr diese Worte gehört hätte, würde er Lygorix in Fetzen und das verräterische Herz aus seiner Brust reißen. Auch wenn sie selbst keinen Gefallen an der Gestalt einer Elfe fand, konnte sie die Gedanken des Anführers doch in einem gewissen Maße verstehen. Je mehr er sich mit den Elfen befasste und sich mit dieser Amaresa in seiner anderen Gestalt traf, umso mehr spürte er, dass die Drachen zwar mächtig und riesig, nicht aber kalt und herzlos waren. Sie selbst fand die Regel zur verbotenen Gestaltenwandlung längst überflüssig und überholt. Sollte doch jeder Drache sich verwandeln, wenn ihm danach wäre. Was die Beziehung zu Sterblichen anging, würde sie allerdings nicht Lygorix Meinung sein. Doch darüber hüllte sie sich in Schweigen und wollte kein Salz in Wunden streuen, die so frisch waren und aufgrund der Tiefe der Verletzung auch so wie Feuer brennen mussten. Wenn sie sich vorstellte, sie würde ihn verlieren. Allein der Gedanke ließ ihr Herz für einen Schlag aussetzen und eine tiefe Leere in ihrer Seele spüren. Sie verstand seinen Schmerz besser, als jeder andere Drache oder jedes andere Wesen in diesen Welten.


  Im Hort herrschte reges Treiben, es wurde gefeiert, über die Schlacht gesprochen und gelacht. Kelorax hatte sehr wohl bemerkt, dass der Anführer der Roten teilnahmslos über den Hort weggeflogen und in Richtung Horizont gereist war. Auch das Maralyxa ihm folgte, war dem aufmerksamen Blauen nicht entgangen. Doch spielte das für ihn derzeit keine wirkliche Rolle, da die Schlacht geschlagen und die Euphorie viel zu groß war, um sich über Lygorix oder seine Probleme Gedanken zu machen. Auch Eylenya beteiligte sich an der Feier und brüstete sich mit ihren Feuerstrahlen, die den Elfen die Haut von den Knochen gebrannt und sie qualvoll hingerichtet hatten. Gespannt lauschten die anderen Drachen zu, bis Halyronax das Wort erhob.

  „Jeder von uns hat seine eigene Geschichte zu erzählen. Doch weiß ich von zwei Drachen, die sich nicht an der Schlacht beteiligt haben! Wo sind sie überhaupt?“ Die Rede war von Lygorix und Maralyxa, die er seit dem Aufbruch in Talar nicht mehr gesehen hatte.

  „Was interessiert es uns, wo die beiden sind? Aber was meinst Du damit, sie haben sich nicht beteiligt? Sie waren doch überhaupt gar nicht bei uns! Weißt Du denn nicht mehr, dass sie einen Rundflug machen wollten?“ Halyronax schnaubte.

  „Den haben sie auch gemacht. Aber nur bis Talar, denn dort habe ich Lygorix gesehen, als er auf der Wiese vor der Siedlung saß und sich schnell im Wald verzog, als er uns am Himmel gesehen hatte. Wo Maralyxa auf einmal herkam, dass weiß ich auch nicht. Sicher hat sie unseren Flug gesehen und sich uns angeschlossen. Der ganze Plan der beiden war doch abgekartet! Von wegen Rundflug! Warnen wollte er die Elfen! Es war schon gut, dass wir rechtzeitig aufgebrochen sind und nicht bis zum Sonnenaufgang gewartet haben. So haben wir dieses jämmerliche Volk gänzlich vom Erdboden verbannt und ihnen keine Chance gegeben, zu fliehen.“

  Eylenyas lautes Lachen erfüllte die Luft.

  „Ihr hättet ihn sehen müssen, wie er reglos am Himmel stand und entsetzt auf die brennende Elfensiedlung stierte! Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich bald meinen, er hegt eine ganz besondere Beziehung zu diesen Sterblichen. Aber das ist nun auch egal, es gibt keine Elfen mehr in Talar. Es gibt Talar nicht mehr!“

  Sie lachte schallend, worauf einige der Drachen einstimmten und sich in ihrer Überlegenheit sonnten.

  Eylenya stand im Mittelpunkt, was ihr gar nicht so recht behagte. Eigentlich wollte sie die Dämmerung nutzen, um ihren Geliebten zu treffen und weiter an ihrer Herrschaft über alle Dimensionen zu arbeiten. Doch wenn es so weiterging, würde sie nicht unbemerkt aus-brechen und aus dem Hort entkommen können. Schon seit einiger Zeit hörte sie die Stimme, die sie in ihrem Geiste rief und die ihr gebot, bei Einbruch der Dämmerung am bekannten Ort zu sein. So sehr sich die Anführerin auch nach Paradul sehnte, so sehr verfluchte sie die Macht, die der Dämon über sie ausübte. Sie wollte herrschen und nicht einem Ruf folgen, der sie nach seinem Willen an einen Ort rief. Sie beschloss, diesem Ruf nicht zu folgen und stattdessen ein wenig über das Land zu fliegen. Schon vor Längerem war ihr in der Siedlung der Menschen, sie nannten sie Orkanwall, ein Magier aufgefallen. Er stand hoch oben auf einem Turm und schickte Blitze in den Himmel, die in hoher Geschwindigkeit und doppelter Intensität aus den Wolken zurück auf die Erde zuckten. Seine hüftlangen blonden Haare und die grünen Katzenaugen waren nicht spurlos an ihr vorbeigegangen. Es wurde Zeit, dass sie ihn kennenlernte und mit ihrem Charme bezauberte. Er war lächerlich, bemessen an ihrer Macht und Stärke. Doch für ein Spiel wäre er der richtige Gefährte und sie würde es genießen, seine Sinne zu betören und ihn in ihren Bann zu ziehen. Wenn sie genug von ihm hatte, würde sie ihm sein schwaches Menschenherz brechen und zusehen, wie er vor ihr im Staub krepierte. Sie würde sich verwandeln und ihn mit ihrer goldenen Aura locken. Er würde ihr nicht widerstehen können, würde sich von ihr angezogen fühlen und alles um sich herum vergessen. Allein dieser Gedanke ließ die Anführerin lächeln und sie die Stimmen in ihrem Kopf vergessen. Es war kein Vollmond und somit nicht an der Zeit, dem Dämon seinen Willen zu geben. Er würde ihr nicht böse sein, denn auch er war ihr verfallen.

  Als die Sonne vollständig am Horizont verschwunden war und die meisten Drachen sich in die Höhle zurückgezogen hatten, breitete Eylenya ihre Schwingen aus und erhob sich in die Lüfte. Sie bemerkte nicht, dass Kelorax Blick ihr folgte. Der Drache wartete, bis sie außer Sichtweite war und flog ihr nach. In größerem Abstand und von den Schatten der Nacht verschlungen, nahm der blaue Drache die Verfolgung der goldenen Drachenlady auf. Als sie über mehrere Bergkämme flog, legte sich eine leichte Erschöpfung über Kelorax Schwingen. Jetzt war keine Zeit sich auszuruhen. Die Möglichkeit hatte er, wenn die Verräterin an ihrem Ziel angekommen war. Das Eylenya nicht einfach nur einen Ausflug machte, war dem blauen Drachen bewusst. Sie hatte sich die ganze Zeit schon so forschend umgesehen und den Augenblick abgepasst, als sich keiner der Drachen mehr um sie kümmerte und ihr Verschwinden bemerken konnte.

  Keiner, außer Kelorax. Seine wachsamen Augen hatten die ganze Zeit auf ihr geruht. Auch wenn er ihr den Rücken zudrehte, ruhte ein Auge immer auf dem Körper der goldenen Drachenlady. Heute würde es soweit sein. Er würde herausfinden, was sie im Schilde führte und er war sicher, es war nichts Gutes.Vor Eylenyas Augen erstreckte sich Orkanwall. Die riesigen Mauern, bewacht von zahlreichen Kriegern, erhoben sich hoch in den Nachthimmel. Mit einem kurzen Blick auf den nördlichen Turm stellte sie fest, dass der Magier sich am selben Ort befand, an dem sie ihn bei vergangenen Flügen ebenfalls gesehen hatte. Doch heute würde sie nicht einfach nur über die Siedlung der Menschen fliegen, sondern zu Boden gleiten und ihre Gestalt wechseln. In einiger Entfernung zum Turm, sodass er sie nicht sehen konnte, landete sie in der schützenden Dunkelheit der Nacht. Ein Zucken ging durch ihren Körper, als die Schwingen zu Armen und die Schuppen zu einer weichen, fast durchscheinenden Haut wurden. Eylenya streckte sich und blickte zum Turm, auf den sie mit langsamen und bedachten Schritten zuging.


  In einiger Entfernung hatte auch Kelorax seinen Flug gen Boden gelenkt. Schwer atmend ließ er sich auf der Erde nieder und beobachtete das Schauspiel, das Eylenya im vermeintlichen Schutz der Dunkelheit vollzog.

  „Diese Verräterin!“

  Er sprach leise, so, dass nur er seine eigene Stimme in der Stille der Nacht vernehmen konnte. Jetzt war er gespannt, welchem Ziel die Anführerin der Sonnendrachen folgte und was sie dazu bewegte, die Heimat dieser Menschen aufzusuchen. Sein Blick glitt über die Mauern und blieb am Turm haften, von dem aus sich grelle Blitze in den Himmel erhoben und direkt zum Fuße des Turmes verstärkt auf den Boden prallten. Machte die Verräterin etwa gemeinsame Sache mit den Menschen? In Kelorax stieg Ekel auf. Er mochte die Sterblichen nicht und am allerwenigsten mochte er diese Menschen.

  Er hörte eine säuselnde Stimme, die durch den Wind der Nacht ein leises Lied an seine Ohren dringen ließ. Kelorax lauschte gespannt. Es klang fast wie Sirenengesang, so süß und lieb, so verführerisch. Er ahnte bereits, was Eylenya im Schilde führte. Der junge Magier auf dem Turm war seinem wachsamen Blick nicht entgangen.


  Langsam setzte sie einen Fuß schüttelte ihr wallendes goldenes verschmitzt hinauf zum Turm. Der Magier hatte sie längst bemerkt und strengte sich an, seine Künste perfekt zu präsentieren. Die Blitze wurden dicker und farbenprächtiger, sowie von einem knisternden Ton untermauert. Fasziniert ruhte sein Blick auf dieser eindeutig weiblichen Gestalt. Wer war sie und wo kam sie her? Alle Vorsicht vergessend, hob er den Arm und murmelte einen Spruch, der ihn vom Turm herab auf die ebene Fläche an seinem Fuße führte. Mit einer angedeuteten Verbeugung kam er vor Eylenya zum Stehen und schob mit seiner Hand den Umgang über seine Schulter.

  „Ich wünsche Ihnen einen schönen guten Abend, zauberhafte Lady. Was führt Sie hierher in diese einsame Gegend?“

  Als er lächelte, blitzten strahlend weiße Zähne auf. Eylenya ließ ihren Charme spielen und stieg auf seine gehobene


  vor den Anderen, Haar und blickte


  Aussprache ein.

  „Ich habe mich verlaufen und im Dunkel der Nacht kann ich den Heimweg nicht finden. Ich sah Euren Turm und folgte den Blitzen, die meine einzige Orientierung waren. Und nun stehe ich hier, auch wenn ich nicht weiß, wo hier ist.“ Er lächelte sie charmant an.

  „Wenn ich es richtig sehe, gehört Ihr zum Volk der Elfen. Ihr müsst weit gereist sein, um bis hierher nach Orkanwall zu gelangen. Die nächste Siedlung der Elfen ist weit entfernt von hier, in diese Richtung.“

  Sein Finger zeigte gen Norden. Eylenya nickte und fuhr fort.

  „Ich bin den ganzen Tag gelaufen, durch Wälder, am Fuße von Gebirgen entlang und über Wiesen. Aus der Ferne sah ich die Türme aufragen und hoffte, dass ich den Weg zur Elfensiedlung im Süden eingeschlagen habe. Ich wollte eigentlich nach Talar und meine druidischen Fähigkeiten erweitern. Kein anderes Elfenvolk hat einen so erfahrenen Druiden wie das Volk aus Talar.“

  Die Geschichte fiel ihr spontan ein. Sie wusste weder etwas über die Macht der Druiden aus dem lächerlichen Talar, noch verspürte sie das Bedürfnis, diese Fähigkeiten zu erlernen. Doch schien ihre Geschich-te glaubwürdig zu klingen, wie der mitfühlende Blick des Jünglings erkennen ließ. Er trat einen Schritt auf sie zu und nahm vorsichtig ihre Hand.

  „Heute, meine Liebe, könnt Ihr sowieso nirgendwo mehr hin reisen. Ich lade Euch ein und heiße Euch in Orkanwall willkommen. Wenn Ihr mir bitte folgen würdet?“ Das schelmische Lächeln Eylenyas sah er nicht mehr, da er sie bereits an ihrer Hand hinter sich herzog. Als er sich das nächste Mal umdrehte, war das Lächeln bereits aus ihrem Gesicht verschwunden und hatte der betont erschöpften Miene Platz gemacht.

  „Ich möchte Euch nicht erschrecken, aber wir nehmen diesen Weg hier. An den Wachen kommen wir nicht vorbei, ohne dass Ihr Euch erklären müsst. Legt Eure Hand auf meine Schultern und ich versichere Euch, dass Ihr vom Aufstieg nichts mitbekommen werdet.“

  Nun lächelte er und sie tat, wie er ihr geheißen. Ihre Gedanken kreisten um seine stattliche Figur, die kräftigen Muskeln und seinen Körper, der sie auf eine eigenartige und fremde Art berührte. Ein wohliges Kribbeln breitete sich über ihre Haut aus. Auch wenn Eylenya ihr Leben als mächtiger Drache genoss, so war sie den fleischlichen Gelüsten der Sterblichen nicht abgeneigt. Im Gegensatz zu Drachen verstanden es die Sterblichen, ja sogar die Dämonen, einen Körper zu genießen und sich der Lust zu ergeben. Ein Lächeln zog erneut über ihr Gesicht, als er die Arme um sie legte und sie mit seinem Mantel bedeckte. Wie einfach hätte sie doch ihre Schwingen ausbreiten und auf den Turm fliegen können. Wie einfach, wenn sie sich zu ihrer wahren Gestalt bekennen würde. Doch sollte er glauben, dass sie eine hilflose Sterbliche war. Umso intensiver würde er sich um sie bemühen. Fast hätte Eylenya laut gelacht. Sie konnte es gerade noch verhindern, als sie sich plötzlich in die Lüfte erhob und unsanft auf dem Boden des Turms aufkam. „Entschuldigt, meine Liebe. Das mit der Landung habe ich noch nicht perfekt gelernt. Aber ich gelobe Besserung. Wie, wenn ich fragen darf, ist Euer bezaubernder Name?“ Seine Worte schmeichelten der eigenen Drachenlady, sodass sie den Aufprall beinahe schon vergaß und ihre wütenden Worte schnell hinunter schluckte.

  „Ihr dürft mich Eylenya nennen.“

  Er nickte anerkennend.

  „Welch zauberhafter Name für ein so zauberhaftes Wesen.“ Langsam gingen ihr seine Schmeicheleien aber doch zu weit und sie hätte es lieber gesehen, wenn er sich wild auf sie gestürzt hätte. Zum Reden war sie schließlich nicht hierher gekommen. Doch zeigte er eine gute Erziehung und war zu ehrbar, um über die unschuldige Elfe herzufallen. Wenn sie nicht den Anfang machte, würde diese Nacht ereignislos bleiben.

  „Ich habe Eure Zauber beobachtet und bin beeindruckt. Wie ihr die Blitze in den Himmel fahren lasst und sie verstärkt.“ Sie lächelte ihn süffisant an und ließ ihre Hand über seinen Oberarm gleiten.

  „Und wie stark Ihr doch seid. Ich weiß mein Glück zu schätzen, dass ich bei Euch gelandet und nicht von Barbaren in den Wäldern überfallen und meiner Unschuld beraubt worden bin. Ihr seid ein Mann von Ehre, das spüre ich.“ Kirian errötete und konnte seine Gänsehaut nicht verbergen, als ihre sanfte Hand über seinen Oberarm strich. Ein Mann von Ehre. Würde sie seine Gedanken kennen, würde sie laut um Hilfe schreien! Nun war es der Mensch, dessen Gesicht von einem Lächeln beschattet wurde. Er ergriff ihre Hand und führte sie auf sein Herz.

  „Wohl bin ich ein Mann von Ehre, doch mein Herz fühlt sich zu Euch hingezogen. Mein Körper beherrscht sich, aber gegen mein Herz kann ich nichts tun.“

  Die zarte Röte auf seinen Wangen zeigte der goldenen Drachenlady, dass dieser Mensch mit seiner Beherrschung kämpfte und was er wirklich wollte. Sollte er von Ehre faseln und in ihr die unschuldige Elfe sehen, noch in dieser Nacht würde er ihr gehören.

  „Wenn Ihr ein Mann von Ehre seid, so würdet Ihr mir Eure Gemächer zeigen? Der lange Marsch hat mich erschöpft und ich würde es genießen, meinen Kopf auf ein Kissen fallen zu lassen.“

  In dem Moment hörte er, wie eine der Wachen seinen Namen rief.

  „Magier Kirian, ist bei Euch alles in Ordnung? Ich glaubte, Stimmen gehört zu haben!“

  Eylenya duckte sich ab, während Kirian mit hochrotem Kopf zur Brüstung des Turms lief und beschwichtigend seine Hand hob.

  „Alles in Ordnung, aufmerksamer Wächter. Ich übe nur einen neuen Zauber.“

  Die Wache blickte noch einmal zum Turm, ehe sie salutierte und in die andere Richtung davon marschierte. Das war knapp, dachte sich Kirian, dem der Vorschlag Eylenyas mehr als recht war. Solange die Wache zur anderen Seite patrouillierte, konnte er mit ihr durch die kleine Tür in den Turm verschwinden. Auf der Treppe würden sie niemandem begegnen, da keiner außer dem Magier diesen Turm betrat. Und Teyssiera natürlich, bei der er in die Lehre gegangen und die seine magischen Fähigkeiten gefördert hatte. Doch Teyssira war eine Generälin des Königs, sodass ihre Hauptaufgabe in der Bewachung der Festung lag. Mit ihr würde er heute Nacht keine Begegnung mehr haben. Er ergriff Eylenyas Hand. Sie blickte vorsichtig nach oben und vergewisserte sich, dass die Wache nicht länger zum Turm blickte.

  „Wir müssen uns beeilen. Die Patrouille kommt gleich zurück.“

  Er zog sie an der Hand hinter sich her und sah nicht, wie süffisant sie auf seine breiten Schultern blickte und lächelte. Wenn er wirklich dachte, sie wollte schlafen, dann würde er sich wundern.


  Kelorax Augen waren auf den Turm gerichtet, sodass er den Menschen zu Eylenya herabsinken und sie mit nach oben auf den Turm nehmen sah.

  „Verdammt, was hat sie vor?“, entfuhr es ihm, ehe er merkte, wie laut seine donnernde Stimme durch die Stille der Nacht hallte. Oben auf dem Turm hörte er ihr glockenhelles Lachen und spürte, wie nervös dieser Mensch war. Was Eylenya im Schilde führte, konnte er sich nun glasklar ausmalen. Für ihn war dies eine Entehrung seiner ganzen Rasse, seines Volkes, der Drachen. Wie konnte sie es nur wagen? Anstatt sich einen Gemahl in den eigenen Reihen zu suchen, genoss sie ihre Gier der Lust mit den Sterblichen? Kelorax hatte Einiges erwartet, doch das war auch für ihn zu viel. Er schüttelte den Kopf und überlegte, ob er direkt nach Feuerschlund flog und von seiner Beobachtung berichtete. Doch ohne einen Beweis brauchte er nicht zurückzukehren und mit diesem Thema beginnen. Er stellte sich auf eine lange Nacht ein und beschloss, hier bis zu Eylenyas Aufbruch zu verweilen. Dann würde er sie zur Rede stellen, ihr sagen, dass er sie genau beobachtet hatte und wusste, was sie im Schilde führte. Aus dieser Sache kam sie nicht mehr heraus, was Kelorax mit einem Anflug von Genugtuung zeichnete. Die Verfolgung war nicht umsonst und wenn er bis zum Morgengrauen hier warten müsste.


  Die steilen Treppen waren eine Herausforderung, doch Eylenyas weitsichtige Drachenaugen führten sie sicher bis vor eine schwere Tür, die ihr Kirian aufhielt. „Willkommen in meinem bescheidenen Heim!“

  Sie schritt durch die Tür und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Ein schwerer Holztisch, unzählige Zauberbücher, sowie ein riesiges und sehr bequemes Bett füllten den sonst eher kleinen Raum. Die Menschen verstanden es zu leben und sich ein Heim einzurichten, in dem man sich fallenlassen konnte. Sie ergriff seine Hand und zog den jungen Magier an sich. Fest presste sie seinen Körper an seine muskulöse Brust, ehe sie den Kopf leicht anhob und seine Lippen mit einem fordernden Kuss verschloss. Ein leises Stöhnen drang über seine Lippen. Seine Hände fuhren über ihren Körper und rissen ihr das Gewand vom Leib. Aus dem schüchternen Magier war ein fordernder und kräftiger junger Mann geworden, der keinen Wunsch Eylenyas offen ließ und der ihr in dieser Nacht zeigte, wie begehrenswert, wie verführerisch und wie liebenswert ihr Körper war.


  Kirian genoss die Zuwendung dieser Frau, die ihn so intensiv berührte, wie es noch nie eine Frau zuvor getan hatte. Die Geschichte der unschuldigen Elfe kaufte er ihr schon lange nicht mehr ab, doch es war ihm egal. Wer sie war und wo sie herkam spielte für den Magier keine Rolle. Wichtig war nur, dass sie da war und eine Kunst beherrschte, die er in seinen kühnsten Träumen nicht erwartet hätte. Hemmungslos stürzte sie sich auf ihn und drückte ihn auf sein Lager. Was dann geschah, ließ seine Sinne schwinden und führte dazu, dass er ihre Wünsche nur mit magischer Hilfe und einem Zauberspruch zur Stärke erfüllen konnte. Als sie ihre langen Krallen in ihren Rücken bohrte und ihm das weiche Fleisch zerschnitt, schrie er laut auf und versank in einer dämmernden Bewusstlosigkeit. Erst als der Morgen graute und sie sich erhob, öffnete Kirian die Augen. Er blickte in ihr traumhaftes und von der Leidenschaft gerötetes Gesicht, spürte ein Brennen auf seinem Rücken und wusste ihm ersten Moment nicht, wo er sich befand.

  Eylenya war aufgestanden und band ihr Gewand zu. Noch einen letzten Blick erhaschte er auf ihren wie von einem Künstler gemalten Körper, ehe sie sich abwandte. „Wohin willst Du, Liebste?“

  Seine Worte kamen zaghaft über seine vor Anstrengung spröden Lippen. Ein kurzes Schweigen erfüllte den Raum, ehe ihrer Kehle ein leises Lachen entrann.

  „Nenn mich nicht Liebste! Es gibt nichts, was uns verbindet, außer dieser Nacht.“

  Wie wahr ihre Worte waren, verstand der Magier noch nicht. Er setzte sich auf und spürte das Brennen auf seinem Rücken, welches von ihren langen Nägeln, die den Krallen einer gnadenlosen Bestie ähnelten, stammten.

  „Ich habe verstanden. Aber sagt mir, wer seid Ihr wirklich?“ In Eylenyas Blick funkelte ein wissendes Lächeln, ein Glühen, wel-ches an lodernde Flammen erinnerte. „Ihr würdet es nicht glauben und ich denke, es spielt keine Rolle für Euch.“

  Sie hatte ihre Fassung wiedergefunden und besann sich auf die Sprache der Menschen. So gerne sie es auch wollte, so sehr sie sich mehr als nur eine Nacht mit diesem Menschen wünschte, sie konnte ihre Identität nicht preisgeben. Jetzt noch nicht.

  Mit einem verständnislosen Blick sah Kirian zu ihr auf. „Auch wenn ich noch jung bin, so verstehe ich mehr, als Ihr Euch vielleicht vorstellen könnt. Die Geschichte von der Elfe die sich verlaufen hat, kaufe ich Euch nicht ab. Egal aus welchem Grund Ihr hier seid, es war kein Versehen. Eure Magie ist so mächtig, dass Ihr keine schwache Druidin sein könnt. Ihr steht nicht mit der Natur im Bunde, wobei ich Euch Eure Macht nicht absprechen kann. Doch sie ist anders. Ganz anders als die magischen Aspekte der Naturvölker oder der Menschen.“

  Seine Worte waren weise und ließen die Drachenlady kurz überlegen. Warum sollte sie ihm eigentlich nicht zeigen, wer sie wirklich war? Was würde es für sie ändern? Er war feinfühliger, als sie geglaubt hatte. Kirian spürte ihre alte und tiefe macht, sodass sie ihm nichts vormachen brauchte. Doch irgendetwas hielt sie davon ab, sich in ihrer vollen Schönheit zu präsentieren. Also überlegte sie kurz. „Wir werden uns wiedersehen. Wenn ich die Lust nach Euch verspüre, werde ich in der Dämmerung unter dem Turm auf Euch warten und Ihr werdet mich sehen. Vielleicht, aber nur wenn ich es wünsche, werdet Ihr mehr über mich erfahren. Doch zu diesem Zeitpunkt ist es zu früh. Ihr braucht mich nicht nach unten begleiten, ich nehme den Weg vom Turm.“

  Mit diesen Worten warf sie ihm einen letzten feurigen Blick zu und schloss die Tür hinter sich. Kirian, viel zu müde von der Nacht, saß noch immer auf seinem Bett und blickte zur hinter ihr ins Schloss gefallenen Tür. Kurze Zeit später vernahm er ein helles Lachen und hörte, wie ein gnadenloser Sturm über Orkanwall aufzog. Fast erinnerten ihn die Geräusche an riesige Schwingen, die sich ausbreiteten und mit ihrer Kraft die Luft zerteilten. So schnell wie der Sturm aufzog, so schnell kehrte wieder Ruhe über der schlafenden Menschenstadt ein. Kirian warf sich sein Gewand über und lief hoch auf den Turm. Am Horizont sah er einen goldenen Punkt, dem ein blauer und immer kleiner werdender Punkt folgte.

  „Drachen! Was machen die Drachen hier?“

  Er sprach seine Worte laut aus, sodass die Wache direkt auf den Turm zulief.

  „Magier Kirian, was sprecht Ihr von Drachen? Ist alles in Ordnung bei Euch?“

  Ehe der Magier bemerkt hatte, dass er seine Gedanken laut aussprach, waren die Worte über seine Lippen gesprudelt. Seine Verlegenheit war nur schwer zu übersehen. Er wandte das Gesicht zu Boden, ehe er der Wache ein Zeichen zur weiteren Patrouille gab.

  „Es ist alles in Ordnung, ich habe nur … ich glaube, ich habe geträumt.“

  Die Wache gab sich mit seinen Worten zufrieden und setzte ihre Runde fort. Kirian atmete aus und spürte erst jetzt, dass er die ganze Zeit den Atem angehalten hatte. Ein leichter Schwindel übermannte ihn, sodass er sich auf den Boden setzte und mit seinen Blicken den Horizont absuchte. Doch von den beiden Punkten am Himmel war nichts mehr zu sehen.

  Wenn die Drachen über Nirdwall kreisten, was würde aus Eylenya? Er hoffte, dass sie nicht wegen ihr hier waren und sie womöglich erwischten. Diese Frau hatte seine Sinne betört und er wollte, nein er musste sie wiedersehen. Das Geheimnis das sie umgab, wollte er lösen. Sie hatte eine Macht auf ihn ausgeübt, die ihm nicht nur gefiel, sondern die jeglichen Willen in seinem Geist unwichtig machte. Wie Wachs war er in ihren Händen zerflossen, in den Händen, die seinem Rücken tiefe Fleischwunden zugefügt hatten. Das unaufhaltsame Brennen war eine Erinnerung, die er sich bewahrte und die seine Gedanken um Eylenya kreisen ließen. An diesem Tag war Kirian mehr als unkonzentriert, sodass er seine Übung der Magie schnell beendete und sich in sein Gemach zurückzog. Er konnte sie nicht vergessen und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie in der folgenden Nacht wieder unter seinem Turm stand. Wie war sie überhaupt aus der schwindelerregenden Höhe entkommen? Er dachte an den Sturm und an die Punkte, die er instinktiv als Drachen gewertet hatte. Das konnte nicht sein! Eylenya war niemals ein Drache! Doch so sehr er nach einer anderen Möglichkeit suchte, so sehr sagte ihm seine Intuition, dass es zwischen der zauberhaften Frau und den Drachen einen Zusammenhang geben musste.


  Kelorax saß die ganze Nacht unverändert an seinem Platz und beobachtete den Turm, von dem sich die Verräterin mit diesem Menschen schon nach kurzer Zeit entfernte. Er schloss kein Auge und beobachtete den Turm. Die Nacht verlief ereignislos und Eylenya kam nicht wieder zum Vorschein. Er konnte sich ausmalen, welchen Gelüsten sie nachgab und verspürte einen starken Ekel dabei. Wie konnte sie sich einem Menschen hingeben und so einen Verrat am Volk der Drachen begehen? Ein Mensch, ein schwacher Sterblicher? Kelorax schüttelte sich. Es war ekelhaft und für ihn unverständlich. Was die Drachenlady anging, so würde er dies nicht durchgehen lassen. Zahlreiche Konsequenzen schwebten durch seine Gedanken. Von ihrem Tod, über die Entscheidung der Schwärme, bis hin zur Verbannung der Anführerin und ihrem Schwarm kamen dem Blauen viele Dinge in den Sinn. Seine Gedanken hörten erst auf zu kreisen, als Eylenya im Morgengrauen auf dem Turm stand und sich von ihrer elfischen Gestalt in einen Drachen verwandelte. Sie erhob sich in die Lüfte und flog, ohne noch einmal zurückzublicken, direkt in Richtung der Drachenheimat. Kelorax breitete seine riesigen Schwingen aus und folgte ihr. Noch ehe sie Feuerschlund erreichte, so schwor er, würde er sie einholen und ihr ein paar Fragen stellen. Die Drachenlady flog schnell, sodass Kelorax einige Mühe hatte, ihr zu folgen und dabei nicht so dicht aufzuschließen, dass sie ihn sehen konnte. Als die Gebirgskette hinter ihnen lag, stieß er mit ein paar kräftigen Flügelschlägen zu ihr auf. „Guten Morgen, Anführerin der Sonnendrachen! Was treibt Euch um diese Zeit in die Stadt der Menschen?“

  Eylenya kam ins Trudeln, so sehr erschrak sie über das plötzliche Auftauchen des blauen Drachen. War er ihr etwa gefolgt oder wo kam er im Morgengrauen her?

  „Ich habe die Nacht ein paar Erkundungen angestellt“, antwortete sie und lächelte.

  Kelorax schnaubte vor Wut, da er sich ihre Erkundungen durchaus bildlich vorstellen konnte. Doch noch ließ er sich nichts anmerken. Er würde sie zur Rede stellen, aber nicht hoch in den Lüften, nicht im Flug.

  „Lass uns einen Moment landen, Eylenya. Ich denke, wir sollten uns unterhalten.“

  Sie machte keine Anstalten und flog unbeirrt weiter. Kelorax Stimme erhob sich und schallte laut in ihren Ohren.


  „Du kannst mir antworten, oder Du kannst Dich in Feuerschlund vor dem ganzen Schwarm verantworten. Überlege es Dir und denke über die Konsequenzen nach.“ Eylenya schäumte vor Wut, doch setzte zum Sinkflug an. Sie landete auf einem Fels, der inmitten einer freien Ebene hoch in den Himmel ragte. Kelorax landete neben ihr und legte seine Flügel seitlich an den Körper. Sein Blick ruhte auf ihr, ehe er ihr die Frage stellte, mit der sie nicht im Entferntesten gerechnet hätte.

  „Was führst Du im Schilde, Verräterin?“

  Sie wollte gerade zur Antwort ansetzen und den blauen Drachen beruhigen, als dieser ihr mit einem Blick zu verstehen gab, dass er noch lange nicht fertig war. „Ehe Du versuchst, mir irgendetwas zu erzählen, hörst Du mir zu! Ich habe Dich gesehen, Eylenya. Die ganze Zeit über habe ich Dich gesehen. Ich bin Dir nach Orkanwall gefolgt und mir ist nicht entgangen, wie Du ein Stück entfernt gelandet und Deine Gestalt gewandelt hast.“ Der Drache schnaubte kurz verächtlich, ehe er fortfuhr. „Wie Du zum Turm gelaufen und zu diesem Menschen hinaufgeblickt hast. Wie er Dich in sein Cape hüllte und mit nach oben nahm … und wie Du mit ihm in seinem Heim verschwunden bist.“

  Die letzten Worte spie der Kelorax mit einer Verachtung hervor, die er nicht verbergen konnte. Eylenya überlegte die ganze Zeit, wie sie ihn besänftigen und seine Wut zügeln konnte. Nie durfte dieser Kelorax den wahren Grund ihres Besuchs bei Kirian erfahren. Niemals!

  „Ich kann es nicht abstreiten, doch möchte ich Dir den Grund nennen, warum ich die Menschen aufgesucht habe.“ Kelorax spie aus.

  „Den Grund kann ich mir schon vorstellen, Du brauchst nicht ins Detail zu gehen! Es spielt auch keine Rolle, denn Du hast den Codex gebrochen und hast für Deinen Besuch eine Gestalt angenommen, in der ein ehrenwerter Drache keinem anderen Volk zu erscheinen hat. Tu nicht so, als hättest Du andere Absichten gehabt als Deinen Egoismus! Nur Du selbst hast gezählt und nichts Anderes! Ich, sowie die anderen Anführer werden über Deinen Verrat beraten und beschließen, wie weiter zu verfahren ist!“

  Die goldene Farbe wich aus Eylenyas Gesicht. Selbst ihre Schuppen wirkten blass und stumpf.

  „Nein Kelorax, das darfst Du nicht. Wenn Du das tust, gefährdet das meinen ganzen Plan und … das Wohl unseres Volkes. Glaubst Du wirklich, ich würde mich mit einem Menschen einlassen? Dann liegst Du verkehrt! Orkanwall ist unser nächstes Ziel und ich muss herausfinden, wie mächtig die Magier der Menschen sind! Das und zwar nur das ist der Grund, warum ich hierher geflogen bin!“ Der Blaue glaubte dieser Verräterin kein Wort, doch er beschloss, mit einer Rede vor den anderen Drachen noch zu warten. Er würde sie nicht aus den Augen lassen und jeden ihrer Schritte und Flügelschläge überwachen. Es würde schwer, ihr Sicherheit zu suggerieren und so zu tun, als glaubte er ihre infamen Lügen. Doch wenn sein Plan aufgehen und er sie des Verrats überführen wollte, musste Kelorax seine Zunge zügeln und ihr zeigen, dass er ihr glaubte.

  „Wenn es so ist, verstehe ich zwar nicht, warum Du niemanden in Deinen Plan einweihst. Aber ich will Dir glauben. Es wäre doch lächerlich zu vermuten, dass Du eine andere Lust auf einen Menschen verspürst und aus diesem Grund abtrünnig wirst.“

  Ein gezwungenes Lachen drang über Kelorax Lippen. Eylenya stimmte ein, froh über den Sinneswandel, von dessen Ehrlichkeit sie aber nicht vollständig überzeugt war. „Heißt dass, mein geheimer Ausflug bleibt geheim?“ Ihre Frage klang hoffnungsvoll und Kelorax schluckte, ehe er nickte und sprach: „Von mir wird niemand etwas erfahren. Da wir gemeinsam zurückkehren, wird niemand fragen. Wir sind in der Nacht durch die Lüfte geflogen und dabei belassen wir es.“

  Er erhob sich und ehe sie zu einer Antwort ansetzen konnte, war Kelorax schon aus ihrem Blickfeld verschwunden. Sie flog ihm nach, froh darüber, dass er sie nicht bei den Ältesten benennen und ihre Position in Gefahr bringen würde.

  In Kelorax Kopf kreisten die Gedanken. Um Eylenya zu überführen und Beweise für ihre Abtrünnigkeit zu sammeln, würde er viel Zeit investieren und einige Flüge auf sich nehmen müssen. Er würde sich einem anderen Drachen anvertrauen und hoffen, dass seine Worte auf Gehör stießen. Erst wenn er mehr über Eylenyas Wege wüsste, würde er alle Drachen einbeziehen und dafür sorgen, dass die goldene Drachenlady die Schwärme nicht mehr in Gefahr brachte, dass sie aus Feuerschlund und aus dem großen Schwarm vertrieben würde. Mit diesem Gedanken fiel eine bleierne Schwere von ihm ab und er entschied, dass dies der einzig richtige und mögliche Weg war.


  Auch Eylenxas Gedanken kreisten um viele Dinge. Die Nacht mit Kirian ging ihr nicht aus dem Kopf. Doch noch mehr waren es die Worte des blauen Drachen, der eindeutig mehr wusste, als er ihr gesagt hatte. Auch Paradul dominierte ihre Gedanken. Jetzt hörte sie seine Stimme wieder und erkannte, dass er nicht gut auf sie zu sprechen war. Wusste er etwa von ihrem Ausflug oder war er nur erbost darüber, dass sie seiner Aufforderung zu einem Treffen nicht gefolgt war? Sie würde in der kommenden Dämmerung zu ihm fliegen, auch wenn sie sicher war, dass Kelorax an ihren Schwingen kleben und sie verfolgen würde. Dies musste sie verhindern, denn von ihm durfte der blaue Drache nun wirklich nichts erfahren.


  Die Gebirgskette um Feuerschlund breitete sich unter den mächtigen Körpern der Drachen aus. Kurz hinter Kelorax passierte Eylenya diesen Grenzfall und spürte die angenehme Wärme, die von der glühenden Lava am Boden zu ihr aufstieg. Sie atmete tief ein und augenblicklich fielen die Sorgen von ihr ab.

  Kelorax Gedanken verschlangen sich ineinander. Schon bereute er, dass er sich gegen ein Gespräch mit den Titanen entschieden und sich in eine Lage gebracht hatte, die seine Position ebenfalls in Gefahr brachte. Wenn Eylenyas Abtrünnigkeit aufflog, würde er genauso im Kreuzfeuer stehen wie sie. Er hatte sie gedeckt, hatte ihren Ausflug geschützt und behielt Informationen für sich, die über den Verbleib der goldenen Drachen im Schwarm entscheiden würden. Er atmete schwer und fragte sich, ob er mit dieser Entdeckung nicht doch lieber offen umgehen sollte.


  Heimatlos


  Der Morgen war über der Ebene, die einst Talar, die Heimat von Anassin und seinem Volk war, angebrochen. Der Anführer hatte die ganze Nacht kein Auge geschlossen und den Himmel, sowie den angrenzenden Wald im Auge behalten. In seinen Gedanken sah er die Drachen und befürchtete, dass sie zurückkehren und ihre Aufgabe vollenden würden. Neben ihm schlummerte Shanra, deren unruhiger Schlaf sie einige Worte sprechen und immer wieder in die Höhe schrecken ließ. Ebenfalls wach war Amaresa, deren Blick ins Leere ging und sich in der Ferne verlor. Mehrmals sprach Anassin sie an und versuchte, sie aus ihrer Lethargie zu befreien. Doch seine Worte verhallten ungehört, sodass er sie letztendlich in Ruhe ließ und nicht länger versuchte, ihren Schmerz zu lindern und in ihre Welt vorzudringen. Amaresa wirkte gebrochen und vernichtet. Lediglich ihre körperliche Hülle war noch unter ihrem Volk. Ihre Seele war mit den Toten auf dem Schlachtfeld gestorben. Der Anführer spürte, dass die Elfe durchaus einen Zusammenhang zwischen ihrem Geliebten und dem roten Drachen erkannte. Diese Gleichheit der Augen konnte ihr nicht verborgen geblieben sein. Doch jeder Versuch, sie zum Reden zu bewegen oder in ihre Gedanken zu gelangen, endete in einer Enttäuschung ohne eine Antwort. Shanra schlug die Augen auf und blickte auf die schwarze, stinkende und noch immer vom Rauch überzogene Ebene. „Es war also doch kein Traum.“

  Sie atmete schmerzerfüllt aus und blickte Anassin an. Auch Shakaros und die Anderen waren erwacht, reckten ihre müden Glieder und blickten in die aufgehende Sonne, die so höhnisch über der Ebene lachte und die Elfen zu verspotten schien.

  Anassin erhob sich.

  „Ich weiß zwar nicht, wohin und ob es überhaupt einen Sinn macht, aber wir sollten aufbrechen. Hier“, er wies mit seinem Finger auf das zerstörte Talar, „können wir nichts mehr tun. Selbst die Toten können wir nicht mehr ehren. Sie sind bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.“

  Der Schmerz in seinen Worten brachte den anderen Elfen wieder ins Gedächtnis, was am Vortag passiert und wie ihr Dorf in so kurzer Zeit dem Erdboden gleichgemacht wurde. „Wie lange wollen wir uns von diesem geflügelten Pack noch unterdrücken lassen? Es wird Zeit, dass wir etwas dagegen unter-nehmen!“

  Es war Shanra, die ihrer Wut Ausdruck verlieh. Shakaros blickte die Gefährtin des Anführers an. Aus seinen Augen sprühte tiefe Trauer, die mit nicht minderer Wut einherging. „Was haben wir denn für eine Chance? Sieh uns nur an, oder das, was von unserem einstigen Volk noch übriggeblieben ist!“

  Er hatte recht, ein Angriff auf die Drachen wäre nicht nur unmöglich, sondern sogar lächerlich und vollkommen aussichtslos. Shanras Worte überschlugen sich und drangen mit einer solchen Inbrunst und Überzeugung aus ihrem Mund, dass alle Elfen ihr lauschten und außer ihrer Stimme nicht einmal das Geräusch des Atems zu vernehmen war. „Wenn wir uns mit anderen Stämmen zusammenschließen, mit anderen Elfen, mit den Orcs oder den Menschen, aber auch mit den Trollen … haben wir dann immer noch keine Chance gegen die Drachen? Ich denke, dass keiner der Völker die Unterdrückung dieser Herrscher genießt und dass der Wunsch besteht, sie zu vernichten. Allein sind wir machtlos. Aber wenn wir uns mit den Anderen zusammenschließen, könnten wir einen Angriff wagen und den Drachen die Stirn bieten.“

  Ihr Mut beeindruckte Anassin, auch wenn er ihre Gedanken als Untergangskommando wertete.

  „Darüber können wir uns schon Gedanken machen. Aber zuerst, das ist denke ich wichtiger, müssen wir eine neue Heimat finden und eine neue Siedlung errichten. Das Volk der Elfen braucht einen Ort, an dem es lebt und an dem es wieder zu einer stattlichen Größe wachsen kann. Wenn wir jetzt aufbrechen, werden wir schon in wenigen Tagen einen Ort gefunden haben.“

  Seine Worte sollten überzeugend klingen. Doch auch Anassin konnte die Trauer in seiner Stimme nicht verbergen, sodass sein Ausspruch eher wie eine Metapher, eine Beruhigung seines Volkes klang.

  „Wohin sollen wir gehen und wie kommen wir an Feuerschlund vorbei? Der einzige Weg führt über das Gebirge, welches direkt an die Heimat dieser Drachen angrenzt. Wenn sie uns entdecken, brennen sie uns nieder und wir haben keine Chance, überhaupt von hier zu fliehen.“ Shakaros Worte regten den Anführer zu einer Überlegung an, die er bisher nicht in seinen Geist gelassen hatte. Natürlich konnten sie nicht über Feuerschlund fliehen, sondern mussten sich so weit wie möglich vom Hort der Drachen fernhalten.

  „Wir gehen über das Gebirge!“

  Anassin zeigte in die entgegengesetzte Richtung von Feuerschlund. Alle folgten mit ihren Blicken seinem Finger, der auf das Gebirge der untergehenden Sonne wies. „Aber was gibt es dort? Niemand von uns ist je in dieser Richtung gewesen. Vielleicht gibt es dort noch mehr Drachen oder andere Feinde?“

  Shanra war nicht überzeugt, doch hatte sie selbst keinen anderen Vorschlag und hinterfragte daher nur vorsichtig. Anassin legte den Arm auf ihre Schulter und sah sie mitfühlend an.

  „Ich verstehe Deine Sorge, doch musst Du auch verstehen, dass wir keine andere Möglichkeit haben. Zu den Drachen können wir nicht und die einzige Chance ist, uns weiter von ihnen zu entfernen. Wenn wir da lang gehen, lassen wir Feuerschlund hinter uns und können, sofern die Drachen uns nicht aufspüren“, dabei ging sein Blick zu Amaresa, „ein Leben ohne die Gefahr aus der Luft führen.“ Amaresa war nach wie vor in sich gekehrt und hatte gar nicht gespürt, dass der Anführer sie in seine Worte einbezogen hatte. Die Elfen berieten sich kurz, ehe sie sich erhoben und bereit für einen Marsch ins Ungewisse waren. „Ich führe Euch über die Berge und wenn wir weit genug von hier weg sind und einen Ort finden, lassen wir uns nieder und bauen Talar neu auf.“

  „Nein!“, entfuhr es Shakaros.

  Anassin blickte ihn fragend an.

  „Wir bauen nicht Talar neu auf, wir suchen eine neue Heimat. Wenn wir von Talar sprechen und dies im Zusammenhang mit unserer neuen Heimat tun, bringen wir sie in Gefahr. Wir würden alles was hier geschehen ist, mitnehmen und somit Unheil über den anderen Ort bringen. Wenn wir von hier aufbrechen und die Ebene hinter uns gelassen haben, dürfen wir Talar mit keinem Wort mehr erwähnen. Habt ihr verstanden?“

  Auch wenn dem Anführer die Worte des Druiden nicht einleuchteten, nickte er und schwor, den Namen seiner Heimat aus seinem Gedächtnis zu streichen und ihn in keinem Fall in den Zusammenhang mit einer neuen Siedlung zu stellen. Sicherlich war es eine Eingebung, die Shakaros von den Ahnen erhalten und von der der junge Anassin keine Ahnung hatte.

  „Ihr habt recht, Shakaros. Wir sollten mit dem hier abschließen. Unser Volk hat große Verluste erlitten und die Trauer sitzt tief. Wenn wir die Erinnerungen mitnehmen, wird sich unser Volk verändern. Ich führe Euch zum Aufbruch in ein neues Leben und eine Heimat, die wir uns von den Drachen nicht wieder zerstören lassen. Das schwöre ich Euch, so wahr ich Euer Anführer bin!“ Anassin riss seine Waffe in die Höhe und über der Ebene erklangen die Rufe der Elfen, die es ihm gleichtaten. Bis auf Amaresa stimmte jeder Elf in den Jubel ein und schöpfte neuen Mut für ein Leben an einem Ort, über dessen Existenz bisher noch niemand etwas wusste.

  Anassin ging vor und überquerte die verkohlte Ebene. Er warf keinen Blick zurück und vernahm an den Schritten, dass die Anderen ihm folgten. Amaresa verharrte auf der Stelle und war froh darüber, dass sich niemand nach ihr umsah und niemandem auffiel, dass sie dem Anführer nicht folgte. Sie würde nirgendwohin gehen und weiter nach ihrem Geliebten suchen. Egal was die Anderen sagten, Lygorix war nicht an der Vernichtung Talars schuld. Selbst wenn er ein Drache war, was sie unterdes nicht mehr vollständig ausschloss, wollte sie Antworten. Sie musste ihn finden. Als der Trupp am Fuße des Gebirges und aus ihrem Blickfeld verschwunden war, drehte sich die Elfe um und lief in den Wald hinein. Das war der letzte Moment, in dem Amaresa je gesehen wurde.


  Das Atmen fiel ihnen schwer. Der kalte Rauch und die verglommenen Flammen ließen die Elfen husten und sorgten dafür, dass sie nur langsam vorankamen und häufiger rasten mussten. Erst in der Dämmerung hatten sie die Ebene überquert und waren am Fuße des Gebirges, welches Talar von einer anderen Ebene abgrenzte, angelangt. Das Wasser ging zur Neige und Vorräte hatten sie nicht. Alles was jemals den Elfen gehörte, war in den verschlingenden Flammen vergangen. Anassin drehte sich um und ließ den Blick über sein auf ein Minimum geschrumpftes Volk gleiten. Ihm fiel nicht auf, dass Amaresa fehlte. Er sah nur die Erschöpfung und Trauer im Blick der Anderen. Doch der Elf erblickte noch etwas. Sein Volk brachte ihm zum ersten Mal großes Vertrauen entgegen und bedachte ihn mit Blicken, die voller Hoffnung und Sehnsucht auf ein neues Leben waren.

  „Den Aufstieg sollten wir nicht mehr heute beginnen. Die Nacht bricht bald herein und wir schaffen es nicht bis oben. Sobald die Sonne aufgeht, werden wir weitergehen.“ Shanra schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht noch eine Nacht hier verbringen.

  „Wir könnten wenigstens noch ein Stück gehen. Vielleicht finden wir eine Höhle, in der wir unser Lager für die Nacht aufschlagen können. Hier sehen sie uns sofort, sollten sie noch einmal zurückkehren und ihr Werk vollenden wollen.“ Sie hatte natürlich recht. Auch Anassin fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, heute auf der anderen Seite Talars zu bleiben und keine wirkliche Strecke zurückgelegt zu haben.

  „Seid ihr noch in der Lage für einen schweren Aufstieg? Wenn ihr es schafft, dann versuchen wir wenigstens die Hälfte der Berge hinter uns zu lassen. Shanra könnte recht haben, vielleicht gibt es eine Höhle.“

  Keiner widersprach und als selbst Shakaros aufstand und seine Rast beendete, war der weitere Marsch beschlossene Sache. Anassin ließ seinen Blick auf die in den Himmel ragenden Berge gleiten und atmete hörbar aus.

  „Also los, warten wir nicht zu lange. Die Nacht kennt keine Gnade und ehe wir uns versehen, wird die Dunkelheit ihren Schleier über das Land legen.“

  Mit diesen Worten griff er zu einem Busch, an dem er sich festhielt und sich den schmalen Pfad ein Stück emporzog. Etwa die Hälfte des Weges mussten sie zurücklegen, damit sie die Ebene im Fels erreichten. Dort könnten sie ein Feuer machen und sich für den weiteren Marsch am kommenden Tag ausruhen. Und wenn Shanra sich nicht irrte, würden sie eine Höhle finden und so den Schutz der Dunkelheit nutzen und keine Angriffsfläche für die Drachen bieten.

  Immer weiter stieg der Trupp die Berge hinauf. Kleine Steine lösten sich unter ihren Füßen und rollten lautstark in die Senke unter ihnen. Die Sonne war nur noch schwach, sodass auch die Hitze nicht mehr belastete und der frische Abendwind für einen erleichterten Aufstieg sorgte. Doch die Dämmerung bereitete Anassin große Sorge, da das Plateau noch in weiter Entfernung war und er dem schweren Atmen seine Trupps entnahm, dass die Elfen mit ihrer Kraft am Ende waren und nicht mehr lange durchhalten würden. Nur noch ein kleine Stück, nur noch bis zu der ebenen Fläche mussten sie gehen. Dann wären sie ein gutes Stück vorangekommen. Immer wieder redete Anassin sich selbst zu, zu schwach, um die Worte laut an seinen Trupp zu richten.

  Als erster erklomm er das Plateau und ließ sich erschöpft auf den harten Stein fallen. Shanra kam neben ihm zum Liegen, gefolgt von Shakaros und den Anderen. Als alle Elfen auf dem Plateau waren, sah sich der Anführer noch einmal um.

  „Hat jemand von Euch Amaresa gesehen?“

  Alle blickten sich um und jeder sah suchend zu dem, der neben ihm lag, hockte oder saß. Doch niemand konnte sich daran erinnern, die Elfe seit ihrem Aufbruch in Talar überhaupt noch einmal gesehen zu haben.

  „Das letzte Mal, dass ich sie sah, war in Talar. Vor unserem Aufbruch.“

  Shakaros Worte kamen zwischen zwei heftigen Atemstößen. Er wirkte entkräftet und blass.

  „Wenn mich meine Intuition nicht täuscht, ist Amaresa nicht mit uns gegangen. Aber es ist besser so.“

  Ein fragender Blick richtete sich gegen den Druiden. Dieser fuhr fort, ohne auf die nicht ausgesprochene Frage Anassins zu antworten.

  „Sie hätte nie mit uns leben können. Zu tief sitzt ihr Schmerz und das Erkennen, welches sie beim Auftauchen des Drachen verspürt hatte. Oder glaubst Du, Anassin, dass es ihr nicht aufgefallen ist? Sie war so still und in sich gekehrt, da sie es genauso weiß wie wir. Doch war sie es, der diese Missgeburt zuvor das Herz gebrochen, mit der er ein falsches Spiel gespielt hat. Wäre ich an ihrer Stelle, ich hätte ebenso gehandelt. Ich denke, Amaresa würde lieber sterben, als mit dieser Schuld zu leben und täglich in unsere Gesichter zu sehen. Vielleicht ist sie ihn suchen gegangen, Antworten auf ihre zahlreichen Fragen suchen gegangen.“ Shakaros beendete seinen Satz und nickte, als wollte er sich selbst bestätigen und seine Worte bekräftigen.

  „Das hätten wir nie zulassen dürfen! Ich muss zurück, wir können sie doch nicht einfach ihrem Schicksal … und dem vernichteten Talar überlassen! Wenn es Euch nichts ausmacht, ich bin für sie verantwortlich. Was wäre ich für ein Anführer, wenn ich mich damit zufrieden gebe, dass Amaresa mit einer Schuld lebt und aus diesem Grund ihren sicheren Tod wählt?“

  Schon wollte Anassin aufspringen und den Berg hinabklettern, sich auf die Suche nach der verschollenen Elfe begeben.

  Shanra hielt ihn am Arm fest.

  „Deine Verantwortung wissen wir alle zu schätzen. Alle, die wir hier sitzen und die wir mit Dir gegangen sind. Doch solltest Du Amaresa einen eigenen Willen zugestehen. Ich habe in ihr Herz gesehen und habe gespürt, dass es schon lange aufgehört hat zu schlagen. Die Amaresa, wie wir sie kannten und wie ihr Geliebter sie kannte, sie ist mit Talar gestorben. Nur ihre leere Hülle war noch bei uns. Weil wir sie im Wald gefunden und sie mit nach Draußen genommen haben.Sie wollte nicht gefunden werden, hast Du das nicht gespürt? Ich denke, wir sollten uns ausruhen und mit frischer Kraft bei Anbruch der Morgendämmerung weiterziehen. Was Amaresa betrifft, so hat sie ihren Weg gewählt und das sollten wir akzeptieren.“

  Anassin lauschte den Worten seiner Gefährtin und spürte intuitiv, dass sie recht hatte. Doch konnte er sie wirklich zurücklassen und ihrem Schicksal überlassen? Shanra sah in sein Herz und spürte die ungestellte Frage, die Anassin nur im Stillen für sich aussprach.

  „Das kannst Du nicht nur, Anführer. Das musst Du tun. Du hast keine andere Wahl. Amaresa hat sich gegen unser Volk entschieden und gespürt, dass sie nicht länger zu uns gehört. Sie geht ihren Weg und ich weiß, dass sie die Antworten finden und ihre Schuld damit beilegen kann. Lass es auf sich beruhen und versuche nicht, sie zum Mitkommen zu überreden oder sie gar dazu zu zwingen, ihr Leben mit unserem Volk zu verbringen.“

  Anassin ließ sich wieder auf den Boden sinken. Nicht nur Shanra, sondern auch die anderen Elfen waren der Meinung und er war in diesem Gedanken überstimmt. Sein Gewissen nagte an ihm und er spürte, wie sehr ihn dieser Gedanke noch lange Zeit belasten würde.

  Die Nacht brach herein und die Elfen schliefen vor Erschöpfung ein, ohne dass sie überhaupt ein Feuer gemacht oder sich auf die Suche nach Nahrung begeben hatten. Kein Geräusch drang an ihre Ohren, sodass die Nacht ruhig und ohne Zwischenfälle verlief. Auch kein Drache ließ sich am Himmel blicken, sofern Anassin das für die Zeit beurteilte, in der er die Augen offenhielt. Eigentlich wollte er über sein Volk wachen und auch in dieser Nacht dem Schlaf entsagen. Doch die Trauer und die große Anstrengung des Aufstiegs hatten ihn so geschafft, dass er die Augen nicht lange aufhalten und seiner Aufgabe nachgehen konnte. Als die Sonne bereits am Horizont aufstieg, sah er in Shanras schlafendes Gesicht und fühlte sich, trotz dass er seine Heimat verloren und große Verluste hinnehmen musste, nicht allein. Ihre Gegenwart gab ihm ein Gefühl der Geborgenheit und ließ ihn eine Wärme im Inneren spüren, die anhand seiner Situation mehr als unpassend war. Doch gab ihm diese innere Wärme und Geborgenheit auch die Kraft, sich um sein Volk zu kümmern und sich auf die Suche nach einer neuen Heimat für die Elfen zu machen. Er lächelte, ehe er sich streckte und aufstand.

  Noch immer war die Stille drückend, wurde aber von einem leisen Plätschern ganz in ihrer Nähe unterbrochen. „Ich höre Wasser, wacht auf!“

  Anassin rief in die Runde und alle Elfen schlugen die Augen auf. Allein das Wort Wasser weckte ihre Lebensgeister und ließ sie spüren, wie groß der Durst und wie müde ihre Glieder waren.

  „Ich höre es auch, gleich hier drüben. Ich gehe mal nachsehen.“

  Ehe einer der Anderen etwas erwidern konnte, sprang Shanra auf und lief auf eine kleine Öffnung im Fels zu. Es war keine Höhle, dafür war die Öffnung viel zu klein. Nicht einmal ein Zwerg hätte sich ohne Werkzeug durch diese Öffnung in den Berg graben können. Doch sie hörte das Plätschern und sah, dass das Wasser als kleines Rinnsal aus der Öffnung lief und den Fels hinabrann.

  „Kommt her, bringt Eure Schläuche mit! Wir haben Wasser gefunden!“

  Sie hielt ihre Hände unter das kleine Rinnsal und benetzte ihr Gesicht mit dem eiskalten und klaren Quellwasser. Augenblicklich kehrte ihre Frische zurück und sie nahm noch eine Hand, die sie gierig trank. Anassin griff von hinten auf ihre Schulter und zog sie ein Stück zur Seite. Alsbald stürzten sich die Elfen auf diese Quelle, die Leben bedeutete und ihren Durst beendete. Man spürte die Freude, die als leichtes und statisches Surren in der Luft hallte. Er selbst wartete, bis die Anderen getrunken und sich den Schmutz, die Überreste der Schlacht und ihre Erschöpfung aus den Gesichtern gewaschen hatten. Leise flüsterte er Shanra ein paar Worte ins Ohr, die ihr eine leichte Röte ins Gesicht trieben und sie verschämt lächeln ließen. Er wandte sich von ihr ab und ging selbst auf die Quelle zu. Doch anstatt sich zu waschen oder hastig zu trinken, füllte er nur seinen Schlauch mit dem kühlen Nass.

  „Wir sollten weitergehen. Wenn wir das Gebirge noch heute überwinden wollen, dürfen wir keine Zeit verstreichen lassen.“

  „Nur nicht so schnell, junger Anführer.“

  Shakaros ging noch einmal zur Quelle und befüllte ebenfalls seinen Schlauch.

  „Wir sollten schon ausreichend Wasser mitnehmen. Wer weiß, wann wir wieder eine Quelle finden. Ich kenne dieses Land aus Erzählungen unserer Vorfahren und sie sprachen davon, dass es unwirtlich und trocken, fast schon eine Wüste ist.“

  Anassin fuhr zu Shakaros herum.

  „Und das sagst Du uns jetzt erst? Was wollen wir dort, wenn wir kein Wasser finden und dort nicht leben können?“ Er schrie dem Druiden die Worte förmlich ins Gesicht, wütend über die Erkenntnis, die er nicht früher erhalten hatte und wütend über sich, da er den Druiden auch nicht gefragt oder gar um Hilfe gebeten hatte.

  „Ich sagte nicht, dass es hinter den Bergen kein Leben gibt. Doch ehe wir auf anderes Land stoßen, müssen wir die Wüste und die trockenen Gebiete hinter uns bringen und wenn wir das schaffen und überleben wollen, sollten wir uns schon mit ausreichend Wasser ausrüsten. Auch die Waffen, … haltet sie griffbereit. Die Wüste ist Heimat von allerlei Getier, welches keiner von uns je gesehen hat. Doch werden die Wüstenbewohner hungrig sein und wenn ich mich an die Legenden meines Vaters erinnere, sind sie auch giftig. Einem Kampf werden wir nicht aus dem Weg gehen können, auch wenn dieser sich nicht gegen Drachen oder Menschen, oder überhaupt irgendein Volk richtet. Du brauchst nicht wütend auf mich sein Anassin. Hätte ich eher davon erzählt, wären wir entweder gar nicht aufgebrochen, oder Du hättest diese Dinge als Legenden der Alten abgetan und nicht ernst genommen.“

  Anassin schnaubte laut, noch immer wütend und in seiner Ehre gekränkt. So wenig traute ihm der Druide also zu? Doch ehe er sich in Rage reden und so unnötig Zeit verschwenden würde, ergriff er seinen Schlauch und band ihn wieder am Gewand fest.

  „Also sind wir uns einig, dass wir durch die Wüste marschieren und die Gefahren auf uns nehmen wollen?“ „Haben wir eine andere Wahl?“, erwiderte Shanra Anassins Frage, womit das Thema abgeschlossen und der Trupp zum Aufbruch bereit war.

  Oben auf der Hügelkuppe stehend, spähte Anassin nach dem beschwerlichen Aufstieg über eine Ebene, in der es nichts außer Sand und ein paar kahlen Felsen zu geben schien. Der Druide hatte also wirklich nicht gelogen und es war auch keine Legende. Auch die anderen Elfen sahen über die endlose Weite, die ohne jegliches Grün und sonstige Zeichen von Leben bis hinter den Horizont zu reichen schien.

  „Einladend sieht es hier nicht gerade aus“, merkte Anassin an. „Doch müssen wir den Abstieg wagen und auf der Hut sein. Ohne die Wüste zu durchqueren, werden wir nirgends auf fruchtbares Land stoßen und hier“, er wies mit einer ausladenden Handbewegung auf die Berge, „hier können wir auch nicht bleiben. Wer mir also folgen wird, weiß, worauf er sich einlässt. Ich gehe vorweg und werde die Gefahren von Euch abwenden.“

  Mit diesen Worten sprang der Anführer ein Stück nach unten und kam auf einem kleinen Felsvorsprung zum Stehen. Der Abstieg war nicht weniger gefährlich, dafür aber wenigstens nicht so kräftezehrend wie der Aufstieg. Die Sonne stand noch hoch am Himmel, als alle Elfen den feinen und kochend heißen Sand unter ihren Füßen spürten. „Diese Hitze, die ist unerträglich!“

  Shanra wischte mit dem Handrücken über ihre Stirn, auf der sich leichte Schweißperlen gebildet hatten. Auch Anassin, Shakaros und die meisten anderen Elfen spürten die unerträgliche Hitze und wären am liebsten zurück in die schützende Kühle der Felsen geflohen.

  „Wenn sich die Sonne am Horizont senkt, lässt die Hitze nach. Doch sollten wir nicht bis dahin warten, da die Wüste in der Nacht einige Gefahren birgt und wir sehen sollten, dass wir die Ebene so schnell wie möglich überqueren.“ Shakaros ging vor und Anassin folgte ihm, ganz als wollte er nicht, dass der Druide ihm seinen Rang als Anführer streitig machte. Der Alte blickte Anassin an und lächelte. Weit und breit war kein Lebewesen, kein Tier, keine Blume zu sehen. Als Anassin zurückblickte, sah er die Berge, die sie am Morgen überquert hatten, nur noch als kleine und wolkenverhangene Elemente am Horizont. Beim Blick nach rechts und links sah er nichts als den Sand, außer dem es hier im Land nichts zu geben schien.

  „Was denkst Du, wie weit müssen wir noch gehen?“ Anassin sah den Druiden an, dessen Blick auf ein für ihn nicht sichtbares Objekt am Horizont gerichtet war. „Dort hinten, siehst Du die Berge? Wenn wir die erreichen und überqueren, sieht die Landschaft wieder anders aus. Ich möchte den Namen nicht erwähnen, aber Du weißt, mit was ich das Land hinter den Bergen vergleiche. Auch wenn es … natürlich nicht so schön ist.“

  Anassin nickte nur und schluckte die Frage, woher Shakaros das nun schon wieder wisse, herunter. Dass der Druide einige Geheimnisse barg, war für den Elfen nicht neu. Doch setzten ihm die Hitze und Trockenheit genug zu, sodass ihm alles außer diesem trostlosen Ödland recht wäre.

  „Lasst uns einen Moment rasten.“

  Shanra ließ sich in den heißen Sand fallen. Ihr Atem ging schwer und ihre Füße taten ihr weh. Sie rieb die Blasen an ihren Ballen, die ihr bei jedem Schritt höllische Schmerzen bescherten und die sie bald daran hindern würden, auch nur einen Fuß vor den Anderen zu setzen. Jeder Einzelne im Trupp spürte höllische Schmerzen an den Füßen und verfluchte den Aufbruch durch den heißen Sand, auf dem sie sich die Haut beim Laufen verbrannten und den sie nicht länger überqueren konnten. Shakaros riss sein Gewand auseinander und ging zu Shanra. Er zerfetzte den Stoff in zwei teile, sodass sie sich um jeden Fuß einen Streifen wickeln und diesen als Verband nutzen konnte. Sie dankte ihm und tränkte die Tücher mit einem Schluck Wasser. Beim Anlegen der Verbände atmete sie auf und man sah die Entspannung, als das Brennen und Schmerzen der Blasen für einen Moment nachließ. Einige der Elfen taten es Shakaros gleich und rissen von ihren Gewändern ein paar Streifen herunter, mit denen sie ihre Füße verbanden und diese mit ein wenig Wasser aus dem Schlauch benetzten. „Könnt ihr weiter? Ich sehe bereits die Berge, die vom Ende der Wüste erzählen und die wir noch vor Einbruch der Dämmerung erreichen sollten.“

  Shakaros sah zu Anassin, der nickte und die aufstehenden Elfen ebenfalls als Zuspruch zum Weitergehen wertete. „Denkst Du, wir erreichen die Berge noch vor dem Abend?“ Shakaros zuckte mit den Schultern.

  „Das kommt ganz darauf an, wie schnell wir sind. Es wäre allerdings von Vorteil, wenn wir die Nacht nicht hier draußen verbringen müssten. Ich habe Dir doch erzählt, dass es in der Wüste viele giftige und sehr hungrige Tiere gibt. Unser Vorteil, oder vielmehr warum wir bisher noch keinem Tier begegnet sind ist allein die Tatsache, dass sie erst in der schützenden Dunkelheit der Nacht und ihrer Kühle aus ihren Löchern kriechen und sich auf die Suche nach Beute begeben. Und wir, sieh uns nur an! Wir sind leichte Beute. Um uns zu erlegen, müssten die Biester nicht einmal gute Jäger sein. Wir können nicht rennen und auch der Kampf wäre eine Herausforderung, die nicht jeder von uns nach dem anstrengenden Marsch überstehen würde. Also los, halten wir uns nicht länger hier auf und sehen zu, dass wir das Ödland hinter uns lassen.“

  Schon während seiner letzten Worte war Shakaros bereits wieder losgelaufen. Shanra erhob sich und stöhnte, als ihre Füße beim Aufsetzen wie Feuer zu brennen schienen. Wie schön doch der Moment der Ruhe war. Doch der Druide hatte recht, sie mussten sich beeilen und jetzt war keine Zeit zum Jammern und Wehklagen. Sie biss die Zähne zusammen und krallte sich an ihrer Gleve fest, die sie ohne es zu merken, bereits in die Hand genommen hatte. Das heiße Metall ließ sie etwas Vertrautes spüren und ließ ihre Hände so schmerzen, dass die Blasen an den Füßen auf einmal nicht mehr so wichtig erschienen.


  Ein weiterer Tag neigte sich dem Ende, als die Elfen den Schutz der Berge erreichten. Doch von einem wirklichen Schutz war hier nicht zu sprechen, da die Felsen auf dieser Seite des Ödlands ebenso kahl waren, wie die gesamte riesige Sandfläche. Steil ragten sie in den sich verdunkelnden Himmel und ließen auf den ersten Blick keine Möglichkeit ihrer Überwindung erkennen. Plötzlich erblickte Anassin einen Pfad, der sich schmal und bis zum Gipfel der Berge zu schlängeln schien.

  „Hier entlang, beeilt euch! Wir werden den Aufstieg gleich beginnen. Ihr könnt euch ausruhen, wenn wir oben angekommen sind.“

  Das Murren seiner Truppe berührte ihn in dem Moment nicht und er lief los, ehe einer der Anderen etwas erwidern und seinen Plan in Frage stellen konnte. Anassin verspürte keine Lust, noch einen Moment länger im Sand zu stehen und auf Shakaros Prophezeiung zu warten. Wenn sie oben waren, würde er auch erkennen, ob der Abstieg sie vielleicht in eine neue Heimat führte und auf ein weniger dürres und trostloses Land blicken ließ. Ein kurzer Blick zurück zeigte ihm, dass wohl keiner wirklich länger als nötig in der Wüste bleiben wollte. Die Elfen zogen sich an den scharfgratigen Felsen empor und ließen sich nicht davon beirren, dass die Sonne längst hinter dem Horizont verschwunden war. Das letzte Licht gab Anassin einen Blick auf den Gipfel, der in greifbarer Nähe über ihm aufragte und der der Ort wäre, an dem sie die Nacht verbringen würden. Schwer atmend und am Ende seiner Kraft erreichte er die Anhöhe, die seinen Blick durch die Dunkelheit über ein Land schweifen sah, welches dem zurückgelassenen Ödland gar nicht so fern lag. Auch wenn er in der Dunkelheit keinen Sand erkennen und ein paar Bäume erspähen konnte, wirkte das vor ihm liegende Land eher trostlos und wenig fruchtbar. Auch den Anderen war der Aufstieg gelungen und sie fielen erschöpft auf die Erde. Shanra stöhnte laut und hielt ihre Füße, deren Brennen durch das schnelle Laufen und Klettern noch schlimmer geworden war. Natürlich musste sie für den Aufstieg die Gleve aus der Hand legen und spürte somit erneut den Schmerz der blasigen Füße, sowie den Schmerz der Hand, an der sich ebenfalls Blasen gebildet und ihre gesamte Handfläche überzogen hatten. Sie hatte am Fuße des Berges nicht geglaubt, dass sie diesen überwinden und lebend oben ankommen würde. Doch folgte sie ihrem Anführer und wusste, dass er nicht ohne Grund so schnell wie möglich aus dem Ödland fliehen wollte.

  Er kam zu ihr und ließ seine Hand über ihre kochend heißen Füße gleiten.

  „Jetzt kannst Du Dich ausruhen. Die Nacht steigen wir nicht mehr hinab. Erst wenn der Morgen dämmert laufen wir weiter. Ich hoffe doch, dass unser Marsch hier ein Ende hat.


  Ein folgenschweres Bündnis


  In dieser Nacht schlief Anassin unruhig und träumte von einem Wesen, welches in eine goldene Aura eingehüllt vor ihm stand und ihm ein Versprechen gab, welches er zum Wohle seines Volkes nicht ausschlagen konnte. Dass es sich bei diesem Traum um eine Vision handelte und dass seine Entscheidung ihr ganzes Leben verändern würde, wagte sich der Elf in dieser Nacht auf dem Gipfel des Berges vor der neuen Heimat noch nicht auszumalen. Als er am Morgen die Augen aufschlug, fühlte er sich erstaunlich ausgeruht und munter. Auch die Anderen waren bereits erwacht und standen am Abgrund, den Blick weit über die Ebene vor sich schweifen lassend.

  „Ein wenig trostlos sieht es hier auch aus. Aber da drüben, schau nur Anassin, da ist ein Wald! Ich denke, hier könnten wir neu beginnen und alles Vergangene hinter uns lassen.“ Shanras Stimme klang so voller Hoffnung und Überzeugung, dass Anassin seinen Traum schnell vergaß und nicht länger über die fremde Schönheit mit den goldenen Haaren und der sonnengelben Aura nachdachte.


  Eylenya würde sich etwas Neues überlegen müssen und konnte sich nicht länger auf Paradul und auf den menschlichen Magier konzentrieren. Wenn Sie den Verdacht ihres Volkes von sich lenken und Kelorax keinen Grund zum Gespräch mit den Anderen liefern wollte, musste sie sich einem perfiden Plan widmen. Vielleicht, so dachte sie bei sich, hatte sie dabei sogar ihren Spaß. Längst hatte Eylenya bemerkt, dass beim Angriff auf Talar nicht alle Elfen gefallen und dem Erdboden gleichgemacht worden waren. Ein paar hatten überlebt und unter ihnen befand sich ein wahrlich stattlicher Elf mit kräftiger Gestalt und einem bezaubernden Äußeren. Wenn sie seine Nähe suchen und ihm ein paar Versprechungen machen, ihn zu einem Bündnis mit ihr überzeugen konnte, dann würde sie weiter handeln und eine Möglichkeit haben, direkt im Volk der Drachen gegen die Schwärme zu arbeiten und Zwietracht zu säen. Genau das plante sie und verfolgte auf ihren Flügen die Wege der Elfen, die sie direkt durch die Wüste und fort von Feuerschlund führten. Lange würden sie nicht laufen können, sodass sie bald einen Ort wählen und hier ihre neue Heimat begründen würden. Da Eylenya diese Gegend kannte und wusste, dass Nahrung und Wasser, sowie viele Dinge auf die die Elfen großen Wert legten, nicht so reichlich wie in Talar vorhanden waren, würde sie genau dieses Manko für sich nutzen und mit dem Anführer der Elfen verhandeln. Doch vorerst kehrte sie um und begab sich zurück zum Hort, wo sie bereits mit einigen bösen Blicken empfangen wurde.


  Auch Kelorax war die Entfernung Eylenyas nicht entgangen und er folgte ihr in einigem Abstand. Zwar konnte er ihre Gedanken nicht erraten, wohl aber ihren Plan erahnen und zur Kenntnis nehmen, dass ihr Ziel das weiterziehende Elfenvolk war. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er das Problem mit einem einzigen Feuerstrahl beenden und die überlebenden Elfen in Asche verwandeln können. Doch Kelorax hielt sich zurück und wollte herausfinden, was die goldene Drachenlady nun im Schilde führte. Er war sicher, dass er es noch vor Anbruch des nächsten Morgens erfahren würde. Eylenya drehte sich um und hätte ihn, wie er auf dem Felsen ein Stück von ihr entfernt hockte, beinahe entdeckt. Er konnte erst in die Lüfte aufsteigen, wenn sie bereits an ihm vorbeigeflogen war. Kelorax atmete auf, als die Goldene ihn unbemerkt passiert und sich in Richtung Feuerschlund davongemacht hatte. Am kommenden Tag würde er umso wachsamer sein und ihr folgen, egal welchen Weg sie einschlug. Es würde nicht mehr lange dauern und er wüsste, warum er immer mehr Wert darauf legte, den goldenen Schwarm aus dem großen Schwarm zu trennen und Eylenya samt ihres Clans zu verbannen.


  Mit dem Aufgehen der Sonne machten sich die Elfen an den Abstieg und sahen sich am Fuße des Berges um. Der Wald war noch ein gutes Stück Fußmarsch entfernt, doch würden sie seine Nähe suchen und sich dort näher umsehen. Anassin ging vorweg, gefolgt von Shanra und Shakaros, sowie dem gesamten Trupp. Die Stimmung hatte sich spürbar verbessert, seit der Blick in den Abgrund keinen Sand mehr erkennen und ein anscheinend fruchtbares Land erblicken ließ. Doch so schnell die Freude aufkam, so schnell trübte sie sich bei den meisten Elfen. Das Gras war trocken, kein Bach floss und kein See war auf dem ganzen Areal zu erkennen. Nur der Wald deutete von Leben und einem Ort, an dem sie wenigstens für eine gewisse Zeit verweilen konnten.

  „Der Boden ist so trocken … hier wächst nichts, was uns ernährt oder Tränke brauen lässt.“

  Shakaros bückte sich und griff in einen Büschel Gras, der auf den zweiten Blick nicht mehr grün und saftig, sondern wirklich trocken war. Auch Shanra hatte es bemerkt und fragte sich, ob es wirklich Sinn machte, hier zu verweilen und ihr Lager aufzuschlagen. Anassin bemerkte die gespaltenen Meinungen seines Volkes und überlegte, welche Entscheidung er treffen sollte. Doch sein Traum sorgte dafür, dass er keine gegenteilige Meinung gelten ließ und sich für diesen Ort entschied.

  „Wir können nicht mehr weiter. Unsere Füße, wir müssen uns erholen und dann können wir in Ruhe überlegen, ob wir hier eine neue Heimat errichten oder ob wir … ob wir weiterziehen. Doch als euer Anführer entscheide ich, dass wir erst einmal hierbleiben. Vielleicht regnet es und dann ist der Boden nicht mehr trocken. Der Wald, die Wiese, alles spricht dafür das dieser Ort hier lebt.“

  Plötzlich lief Shanra los, fast als hätte sie etwas entdeckt. Ihr Freudenschrei ließ alle Blicke in ihre Richtung gleiten und spornte Anassin an, ihr zu folgen.

  „Was hast Du …?“

  Ehe er seinen Satz beenden konnte, fiel ihm Shanra um den Hals und strahlte ihn mit ihrem zauberhaften Lächeln an. „Sieh nur Anassin, eine Arela! Die Pflanzen sind so selten, das ist ein gutes Omen und ein Zeichen, dass wir hier genau richtig sind. Wir sollten den Ort zu unserer Heimat machen und ihn Arela nennen!“

  Wenn er es nicht besser wüsste, würde er meinen, die kleine Blume wäre von Zauberhand genau in dem Moment erschienen, als Shanra ihren Blick in die Richtung schwenkte. Sie sah sich weiter um, doch außer dieser kleinen Arela entdeckte sie keine Blumen. Sie löste sich von Anassin, verlegen von ihrem Gefühlsausbruch und rannte freudestrahlend auf den Trupp zu.

  „Ich habe eine Arela gefunden, seht nur, seht sie euch an! Sie ist frisch und erst in der Morgendämmerung aufgeblüht. Hier gibt es Leben, Shakaros, was sagst Du? Ich bin mir sicher! Wir sollten hierbleiben und den Ort nach dieser zauberhaften Pflanzen nennen!“

  Auch Shakaros sah erstaunt auf die kleine weiße Pflanze, die in Shanras Hand so frisch und kräftig wirkte, dass sie an diesem Ort fehl am Platze schien.

  „Du hast recht, die Arela ist eine wirklich sehr seltene Pflanze. Doch kann ich mir kaum vorstellen, wie sie hier aus dem Boden gekommen ist.“

  „Ich habe sie doch aber gepflückt, genau dort!“

  Ihre Hand wies zu dem Ort, an dem Anassin noch immer unbewegt stand und sowohl nach mehr Arelas suchte, als auch die Röte auf seinen Wangen vergehen lassen wollte. Als Shanra sich an ihn warf und ihn fest umschlang, war seine Verlegenheit kaum noch zu verbergen. Wenn er so zu den Anderen zurückging, würden sie ihn nicht für einen fähigen Anführer, sondern für einen unerfahrenen kleinen Jungen halten. Er atmete noch einmal tief ein, ehe er langsamen Schrittes zum Trupp zurückkehrte. Die fragenden Blicke der Elfen ruhten auf ihm. Nur auf Shakaros Gesicht entdeckte er ein Lächeln, sodass die Röte gleich wieder in seinem Gesicht aufstieg. Er blickte zu Boden, doch je mehr er sich anstrengte, umso heißer wurde ihm.

  „Wenn Du Deine Verlegenheit in Anbetracht der hübschen Shanra im Griff hast, können wir über die kleine Arela reden.“

  Allein die Erwähnung von Shanras Namen bewirkte genau das Gegenteil. Die Elfen lachten.

  „Du musst Dich nicht schämen, wir waren auch mal jung“, merkte Shakaros mit einem Augenzwinkern an.

  Anassin fasste sich ein Herz und blickte trotz seiner Verlegenheitsröte in die Runde.

  „Die Arela hier … sie war die Einzige. Doch wie Shanra meint, könnte es ein gutes Omen sein. Wenn ihr einverstanden seid, bleiben wir hier und sehen, ob der Boden noch mehr hergibt und ob wir hier Nahrung finden.“ Die Anderen nickten. Niemand verspürte mehr den Drang, noch weiter zu gehen und vielleicht auf die nächste Wüste, den Hort von Drachen oder auf ein feindlich gesinntes Volk zu treffen.

  „Seid ihr einverstanden? Wenn wir hier bleiben, sollte der Ort, unsere neue Heimat einen Namen erhalten.“ Er blickte auf die kleine unschuldige weiße Blume, die den Neuanfang versprach und so frisch wirkte, als ob sie gerade eben durch den unwirtlichen Boden gebrochen wäre. „Lasst uns den Ort Arela nennen. Anassin, was meinst Du?“ Shanra war hervorgetreten und hielt die weiße Blüte in die Luft. Ihr Gesicht war so zauberhaft, so voller Hoffnung und Mut, dass Anassin gar nicht anders konnte, als ihr zuzustimmen.

  „Wenn niemand eine andere Idee hat, würden wir Shanras Vorschlag folgen und unsere Heimat Arela nennen.“ Niemand hatte eine gegenteilige Meinung, wodurch der Vorschlag als angenommen galt.

  „Willkommen in Arela, mein Volk! Auf dass wir ein neues Leben beginnen und hier unsere Heimat gefunden haben.“ Der Elf lächelte, wohl wissend, dass sein Volk nicht länger heimatlos war. Auch wenn eine Menge Arbeit vor dem Trupp lag, ehe aus dieser Fläche eine neue Siedlung emporsteigen würde, so war der Anfang bereits mit der Entdeckung der kleinen Arela getan. Und da war auch noch sein Traum, der ihm Hilfe und den Besuch einer zauberhaften Frau versprach.

  Der Traum, der ihm nicht aus den Gedanken ging und von dem er wusste, dass er real werden würde.


  Emsig trugen die Elfen Holz aus dem Wald zusammen und schleppten es auf die Fläche, auf der ihre neue Siedlung entstehen sollte. Wasser hatten sie bisher noch nicht gefunden, doch darum würde sich Anassin kümmern, nachdem er sich nur einen kleinen Moment ausgeruht hatte. Sie erschien ihm, sobald er die Augen schloss. Sie lächelte und berührte seine Wange mit ihrer warmen Hand. Ihre Berührung war so voller Magie und Wärme, dass der Elf leise stöhnte. Sie lachte glockenhell, ehe sie ihre süße Stimme in seinen Ohren erklingen ließ. „Wie ich sehe, hat Euch mein kleines Begrüßungsgeschenk gefallen und sogar eine Idee für den Namen Eurer Heimat gegeben. Arela, welch ein wohlklingender Name. Fast so schön wie … Shanra, oder Eylenya.“ „Wer bist Du?“, fragte Anassin. „Meinen Namen habe ich Dir bereits verraten, doch ich bin noch mehr. Ich kann Deine Geliebte sein, kann die Natur und die Welt, kann der Tau auf den Blumen und auch die Röte auf Deiner Haut sein. Ich bin der Wind, der durch die Blätter der Bäume weht und der Regen, der diesem Land neue Kraft gibt und es erblühen lässt. Egal was Du Dir wünscht, Anführer der Elfen, ich bin es für Dich.“Er hielt den Atem an, gleichermaßen verzaubert von ihrer atemberaubenden Schönheit, als auch von ihren Versprechen die für sein Volk ein erfülltes Leben bedeuteten. Doch selbst in seinem Traum kam ihm der Gedanke, dass diese Schönheit ihm all das sicherlich nicht ohne Grund, ohne dass er etwas dafür tat, versprach. „Was wollt Ihr dafür, wenn Ihr mir helft?“ Sie lachte erneut und näherte ihr Gesicht dem Seinen. „Was ich dafür will? Nicht viel, mein Lieber Freund, nicht viel. Nur das hier“, sie benetzte seine Lippen mit einem Kuss, „und ein wenig mehr. Ich möchte Euch, für einen Moment, für ein wenig Leidenschaft. Und außerdem … biete ich Euch ein Bündnis an.“ Wieder hielt Anassin den Atem an. Ihr Kuss hatte ihn verwirrt. Doch er dachte nicht an Shanra, sondern vielmehr an die Worte der Schönheit, die einen Moment der Leidenschaft mit ihm wünschte und dafür die Magie einsetzen würde. Was war schon eine Nacht für ein Leben, in dem er seinem Volk zeigen konnte, dass er der geborene Anführer war und auf jede Frage eine Antwort wusste. Ehe sie weitersprechen konnte, hatte er bereits eingewilligt. Eylenya lächelte in sich hinein, ihr Plan ging auf. Auch wenn dies nur Anassins Gedanken waren, so würde er sie nicht abweisen, wenn sie später vor ihm stand. Die Freude stand ihr ins Gesicht geschrieben, sie konnte ihn erwachen lassen. Sie entzog sich seiner Gedanken, denn über das Bündnis würde sie mit ihm sprechen, wenn sie in Arela war und vor ihm stand. So wie er auf sie reagierte, würde er allem Weiteren ebenso bedingungslos zustimmen. Hatte er es nicht bereits getan?

  Anassin wachte auf. Ihm war gar nicht bewusst, dass er überhaupt geschlafen hatte. Doch wieder war sie ihm erschienen, diese goldene Schönheit. Seine Lippen brannten noch immer von ihrem Kuss. Kurz dachte er an Shanra, die er sehr begehrte und die, wie es den Anschein hatte, seine Gefährtin war. Doch noch war nichts ausgesprochen und es würde nicht zum Nachteil seines Volkes sein, wenn er auf die Wünsche dieser Eylenya einging und eine fruchtbare Heimat für sein Volk schaffte. Was sie von ihm verlangte, war ein vergleichsweise geringer Preis für das, was er bekommen und seinem Volk schenken konnte. Shanra kam auf ihn zu gerannt.

  „Anassin, Du bist erwacht, wie schön!“

  Ihre strahlenden Augen erinnerten ihn sofort wieder an sein Versprechen, was er ihm Traum gegeben und was an die fremde goldene Schönheit gerichtet war.

  „Die erste Hütte steht fast. Wenn Du noch ein wenig Holz mit mir holst, können wir die erste Nacht bereits unter einem Dach verbringen. Wie klingt das?“

  Anassin war noch immer mit seinen Gedanken abwesend und hatte nicht mitbekommen, welche Frage sie ihm gestellt hatte. Er wandte sich ihr zu.

  „Es klingt gut.“

  Er stand auf, denn den letzten Satz hatte er vernommen. Er musste nicht zugeben, dass er ihren Worten kein Gehör geschenkt hatte, denn das, so glaubte er, würde nicht auffallen. Sie ging vorweg und er folgte ihr zum Wald. Als sie sich nach Holz bückte, wusste er auch, worauf ihre Frage abzielte. Er hob ebenfalls ein paar starke Äste auf und lief ihr zur bereits stehenden Hütte nach.

  „Habe ich so lange geschlafen? Ihr wart ja schnell mit dem Aufbau. Wenn wir in gleicher Geschwindigkeit weitermachen, steht unsere neue Siedlung bereits in wenigen Monden.“

  „Ich hole noch Feuerholz“; bot sich Haldur an. Haldur war Anassins Halbbruder, älter wie der Anführer. Einige Elfen waren verwundert, warum nicht Haldur zum Anführer gewählt worden war. Doch diese Position stand, so befand der Vater, nicht seinem ältesten Sohn zu. Anassin nickte und Haldur lief in den Wald.

  Um wenigstens etwas zu tun, half er beim Bau des Daches mit und reichte den Elfen das Holz zu.

  „Geschafft! Unser erstes Heim steht! Und wie es sich gehört, wird dies das neue Heim unseres Anführers!“ Shakaros trat auf Anassin zu und lächelte ihn an. „Und seiner Gefährtin, wenn es denn soweit ist.“ Ein breites Grinsen lief durch das Gesicht des Druiden, sodass der Elf alsbald wieder mit einer verlegenen Röte auf seinen Wangen reagier-te. Er spürte, wie die Hitze von ihm Besitz ergriff und blickte zu Boden.

  „Ihr müsst mir kein Heim errichten, mein Volk! Ich finde, wir nutzen dieses Heim alle und wenn unsere Siedlung errichtet ist, steht es niemandem anders als dem weisen Shakaros zu. Ich möchte nicht, dass ihr mir Geschenke macht. Ich habe zwei gesunde Hände und werde mein eigenes Heim damit errichten. Seid mir nicht böse, aber ich lehne euer Angebot ab.“

  Shanra blickte zu Shakaros, der hilflos mit den Schultern zuckte. Auch die anderen Elfen schauten ungläubig, da sie mit einer Ablehnung ihrer Ehrerbietung an den Anführer nicht gerechnet hatten. Sehr wohl bekam Anassin mit, dass er bei seinem Volk für Unverständnis gesorgt hatte. Schon tat ihm seine schroffe Absage leid. Doch er wollte nicht, dass man ihn wie einen König behandelte. Er war einer von ihnen, ein Krieger, ein Elf mit einer starken Verbundenheit zur Natur und ein junger Mann, der entsprechend der Tradition das Heim für seine zukünftige Familie mit eigenen Händen errichten wollte. Doch um die Geste zu würdigen, fuhr er fort.

  „Ich weiß eure Ehrerbietung durchaus zu schätzen und wünschte, ihr verstündet mich nicht falsch. Es geht nicht um das Heim, welches ihr wirklich schön und entsprechend einem Anführer errichtet habt. Doch wisst ihr, dass ich einer von euch bin und kein Regent sein möchte, wie er bei den Menschen in einem prunkvollen Schloss wohnt und sich von seinem Volk bedienen lässt. Shakaros“; sein Blick ging zu dem Druiden, „hat so viel für unser Volk getan, dass nur er diese Ehre verdient hat, die mir zuteil werden soll. Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich Shakaros dieses Heim schenken und seine Fähigkeiten, sowie sein Leben bei uns würdigen.“

  Keiner entgegnete etwas, sodass dieses Heim nun dem Druiden gehörte.

  „Dann danke ich Dir, Anführer unseres Volkes. Ich danke Dir von ganzen Herzen und wünschte, ihr würdet alle mit mir zusammen den ersten Abend in meinem neuen Heim verbringen. Lasst uns die Auferstehung unseres Volkes gebührend feiern und kommt zu mir, sobald der Mond am Himmel steht.“

  „Wir nehmen Deine Einladung dankend an“, erwiderte Anassin mit einem Lächeln auf seinen Lippen. Seine Gedanken drehten sich noch immer um die goldene Schönheit, mit deren Besuch er bei Anbruch der Dämmerung rechnete. Sie würde nicht zu ihm in Shakaros Heim kommen, so viel war sicher. Wenn er sie sehen und seinem Volk mit ihrem Bündnis helfen wollte, würde er ein Stück aus Arela herausgehen und auf sie warten müssen. Er wusste nicht, wie sie ihn fand und woher sie überhaupt wusste, dass er und sein Volk Hilfe benötigten. Aber darüber war später immer noch Zeit, sich den Kopf zu zerbrechen. Jetzt konnte er es kaum mehr erwarten, sie endlich zu sehen und zu spüren, wie er es in seinem Traum nun schon zweimal erlebt hatte. Als die Dämmerung über Arela hereinbrach und vor Shakaros Hütte ein wärmendes Feuer prasselte, verließ Anassin unter dem Vorwand, er wollte ein wenig allein sein, seinen Trupp. Nur Shanra sah ihm nach. Die anderen Elfen waren so in ihre Gespräche vertieft, dass niemand sein Verschwinden überhaupt zur Kenntnis nahm. Er überlegte, welche Richtung er einschlagen sollte und entschied sich, zum großen Felsen in nördlicher Richtung zu gehen. Warum ihm dieser Fels als richtiger Ort erschien, konnte er nicht sagen. Er spürte, dass sie ihn an diesem Ort finden und seine Träume Wirklichkeit werden ließe.


  Den ganzen Tag schon war Eylenya rastlos und erwartete den Abend, an dem sie sich erneut davonschleichen würde. Doch diesmal musste sie aufpassen, dass dieser Kelorax ihr nicht folgte. Sie konnte nicht noch einmal die Gefahr eingehen, entdeckt und von ihm zur Rede gestellt zu werden. Wenn er sie verfolgte, würde er wieder nur sehen, wie sie diesem Elfen den Kopf verdrehte. Er würde nicht wissen, welchen Plan sie eigentlich verfolgte. Ein kurzer Gedanke ging an Paradul, mit dem sie sich heute wieder nicht treffen würde. Aber nun war es wichtiger, dieses Bündnis zu erzielen und sich Untertanen zu schaffen. Wenn sie mit dem Elfen fertig war, würde er ihr folgen und ihr auf Wunsch zu Diensten sein. Nicht nur er, sondern auch sein ganzes Volk. Sie würde verschwinden, bevor die Sonne unterging. Das wäre weniger auffällig, als wenn sie die Dunkelheit abwartete und sich dann in die Lüfte erhob. Die Zeit war reif. Die Sonne wurde roter und bewegte sich langsam auf den Horizont zu.


  Der blaue Drache Kelorax bekam kaum mit, was den Tag über um ihn herum passierte, so sehr war er mit der stillen Beobachtung der goldenen Drachenlady beschäftigt. Außerdem plagten ihn die Zweifel, ob sein Stillschweigen wirklich richtig war.

  „Was bedrückt Dich?“

  Kelorax schrak auf, als Lygorix plötzlich hinter ihm auftauchte.

  „Ach nichts, es ist nur … ach es ist nichts.“

  Der Blaue wandte sich ab, da ihm nichts einfiel, was er gegenüber Lygorix erwähnen konnte. Wenn er anfing zu erzählen, würde die Entdeckung über seine Lippen sprudeln und dies musste er, zumindest im Moment noch, vermeiden. „Ich glaube nicht, dass Du mir die Wahrheit sagst. Aber wenn Du allein sein möchtest, dann werde ich Dir Deinen Willen lassen. Wenn Du jemanden zum Reden brauchst, Du weißt, wo Du mich findest.“

  Längst war Lygorix nicht über seine Trauer hinweg, doch hatte er sich damit abgefunden und durch die Zuwendung Maralyxas auch einen Trost, der ihn sogar schon zum Lächeln gebracht hatte. Auch jetzt befand sie sich in seiner Nähe und bemerkte, wie der Blaue ihn abwies. Während sie auf Lygorix zueilte, versank Kelorax wieder in seinen Gedanken und blickte in die Richtung, in der eben noch Eylenyas goldene Statur in der untergehenden Sonne zu sehen war.

  „Wo ist sie jetzt?“

  Er sah noch einmal an den Ort, doch Eylenya war fort. „Verdammt, jetzt habe ich sie aus den Augen verloren.“ Kelorax sah sich noch einmal um, doch konnte sie auch unter den anderen Drache nicht entdecken. Als er seinen Blick gen Himmel wandte, sah er den goldenen Punkt gerade hinter den Bergen in Richtung der Wüste verschwinden.

  „Was hat sie nun schon wieder vor?“

  Neugierig und sich seiner Verpflichtung bewusst, erhob sich Kelorax und folgte ihr. Lygorix Blicke ruhten auf ihm. Er hatte auch bemerkt, dass Kelorax schon die ganze Zeit auf Eylenya starrte und jeden ihrer Schritte verfolgte. Am liebsten wäre er den beiden gefolgt, doch hielt es für schlauer, sich nicht einzumischen.

  „Lass die beiden ziehen. Es geht uns nichts an, egal was sie tun. Wobei ich mir nicht vorstellen kann, dass Kelorax Gefallen an Eylenya gefunden hat. Ich denke, er beobachtet sie. Dir ist doch sicherlich aufgefallen, dass sich Eylenya häufig vom Schwarm entfernt und erst im Morgengrauen zurückkehrt!“

  Natürlich war dies Lygorix aufgefallen, doch wollte er jetzt nicht darüber reden. Eylenya tat nichts anderes, als er es ebenfalls getan hatte. Wenn er nur daran dachte, erwachte der Schmerz in seinem Herzen neu und stach tief in seiner Brust.


  Als Kelorax schwer atmend die Gebirgskette erreicht hatte, war der goldene Punkt bereits am anderen Ende der Wüste angelangt. Auch hier überflog sie das Gebirge. Kelorax verharrte kurz in der Luft, bis sie hinter dem Berg verschwunden war. Sie durfte ihn auf keinen Fall entdecken. Noch einmal durfte er sich nicht sehen lassen. Er würde beobachten und wenn die Zeit reif war, würde er dem Schwarm von ihrer Abtrünnigkeit berichten. Doch ein weiteres Gespräch mit ihr würde er nicht führen. Er sah, wie sie auf der Ebene nach dem Gebirge landete und sah auch, dass ein paar Elfen fleißig am Errichten von Hütten waren. Er sah ein Feuer und hörte die Fröhlichkeit dieses Volkes, die ihn anekelte und wegen der er am liebsten direkt über die im Aufbau befindliche Siedlung geflogen und sie im Keim erstickt hätte. Doch er verhielt sich still und zog es vor, auf dem Fels seinen Beobachtungsposten zu beziehen. Eylenya hatte sich längst verwandelt und schlenderte in ihrer elfengleichen Gestalt an der Siedlung vorbei. Zuerst glaubte Kelorax, sie würde zielstrebig auf die Elfen zugehen. Doch lief sie in einiger Entfernung, so als wollte sie nicht gesehen werden, an der Siedlung vorbei. In einiger Entfernung entdeckte er einen Elfen, der direkt auf einen hohen Berg zulief. Er ahnte, was er gleich sehen würde und entschloss, doch ein wenig näher an den anderen Felsen heranzugehen. Nun musste Kelorax überlegen, wie er ungesehen über die Ebene und in die Nähe des Felsens gelangte. Als Drache würde es ihm kaum gelingen, doch verspürte er nicht den Drang, seine Gestalt zu ändern. Er überlegte kurz und beschloss, dass er dieses eine Mal gegen die Regeln verstoßen und die elfische Gestalt annehmen musste. Würde er als Drache über die Ebene fliegen, würde nicht nur Eylenya, sondern auch das Elfenvolk seine Anwesenheit wahrnehmen.

  Er verwandelte sich und schlich am Waldrand entlang. Schon bald war er Eylenya so nah, das er förmlich ihren Geruch durch seine empfindliche Nase wahrnahm. Er schlich noch ein Stück näher und versteckte sich am Waldrand. Eylenya schien ihn nicht bemerkt zu haben und auch die Elfen nahmen keine Notiz von ihm.


  „Er ist meiner Anweisung gefolgt“, dachte sich Eylenya, während sie den Elfen zum Felsen gehen sah. „Sogar den Ort hat er mit Bedacht gewählt, sodass sein Volk uns nicht entdeckt. Er ist mir verfallen“, dachte sie lächelnd und beschleunigte ihre Schritte. Als Anassin auf dem Fels angekommen war, begann sie mit ihrem Aufstieg und setzte sich schweigend auf die Empore, die er als Platz für ihr Treffen ausgewählt hatte. Von der Siedlung aus konnten die Anderen ihn nicht sehen, aber er genoss einen Blick über die Ebene und sah, dass sich im Unterholz am Waldrand etwas bewegte. So schnell er die Bewegung wahrnahm, so schnell war es wieder ruhig im Wald. Gerne hätte er nachgesehen, doch dazu fehlte ihm die Zeit, denn die goldene Schönheit war bereits auf dem Weg zu ihm. Augenblicklich vergaß er alle anderen Gedanken und es spielte keine Rolle mehr, ob ihm jemand gefolgt war und sich vielleicht am Waldrand versteckte.

  „Schön, dass Du meinem Ruf gefolgt bist, Anassin.“ Eylenyas strahlendes Lächeln war noch bezaubernder, als er es in seinen Träumen wahrgenommen hatte.

  „Wie hätte ich widerstehen sollen, nachdem Du die einzige Möglichkeit bist, meinem Volk zu helfen? Ich weiß zwar immer noch nicht, wodurch mir diese Ehre zuteil wird ….“ Mit einem innigen Kuss verschloss sie seine Lippen. Er erwiderte ihre Zuneigung und kam nicht dazu, weiter nach ihren Versprechen zu fragen. Eylenya war unersättlich und verführte den unerfahrenen Elfen, der sich ihr so bereitwillig hingab und es geschehen ließ. „Er hat keine Erfahrungen, das ist noch besser“, dachte sie nebenbei und genoss es, dass er sich unter ihrem Körper anspannte. Er sah die Sterne, aber nicht die am Himmel, sondern die, die hinter seinen geschlossenen Lidern explodierten. Auf einmal spürte er die Kälte auf seiner nackten Haut und öffnete die Augen. Eylenya war aufgestanden. Er wollte nach ihr greifen, sie wieder auf sich ziehen. Doch sie entzog sich und lächelte ihn an.

  „Nicht Du entscheidest, wann ich mich Dir zuwende.“ Für einen kurzen Augenblick blieb sein Herz stehen. „Aber ….“

  „Nichts aber, jetzt hörst Du mir zu. Ich habe Dir einen Vorschlag zu unterbreiten, wie Du bestimmt schon weißt. Nimmst Du ihn an, wird dies eben ...“, sie lächelte erneut, „nicht das letzte Mal gewesen sein. Schlägst Du ihn aber aus, bedeutet dies das Ende Deines Volkes. Auch wenn Du es mir vielleicht nicht ansehen magst, ich bin mächtiger als Du, als ihr alle es euch überhaupt vorstellen könnt. Für Dich und Dein überlebendes Volk wäre es gut, dem Bündnis zuzustimmen und Dir meinen Vorschlag anzuhören. Bist Du einverstanden, Anführer der Elfen?“

  Anassin nickte, was sollte er auch sonst erwidern. Seine Sinne waren benebelt von diesem Erlebnis, von ihrem Körper und der Hitze die sie auf ihn übertrug. Wie loderndes Feuer hatte sich die Vereinigung angefühlt und Anassin glauben lassen, er würde unter ihrer Haut verbrennen. Ihre Lippen waren wie züngelnde Flammen, die sich den Weg in seinen Körper suchten und seinen Mund zu verbrennen drohten. Er würde ihr zuhören und wenn er durch ein Bündnis, was auch immer es beinhaltete, dieses Feuer nicht zum letzten Mal gespürt hatte, würde er jeder Forderung von ihr nachgeben.

  Noch ahnte der Elf nicht, dass Eylenya seine Gedanken las. Erst als sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht zeigte, erkannte er ihre perfiden Gedanken und überlegte, was sie noch alles über ihn wissen konnte.

  „Mach Dir keine Sorgen wegen Shanra. Sie wird es nie erfahren. Wobei ich Dir sage, dass sie Dir sowieso nicht das bieten kann, was ich Dir anbiete. Einen kleinen Vorgeschmack hast Du eben bekommen. Doch das war erst der Anfang. An meiner Seite bist Du nicht nur kräftig und mächtig, Du kannst unsterblich sein, wenn Du Dich gut führst und meine Wünsche erfüllst.“

  Anassin hörte gespannt zu, doch war es bisher noch nicht das, was er hören wollte. Unsterblichkeit war natürlich eine reizende Aussicht, doch was hatte sein Volk davon? „Um Dir meine Macht zu beweisen, werde ich den Boden unter eurem neuen Heim fruchtbar machen. Ihr werdet Wild in den Wäldern und Kräuter auf den Wiesen finden. Mein kleines Geschenk an Deine unschuldige Gespielin hast Du ja bereits entdeckt. Davon, sowie von anderen Dingen die ihr zum Leben braucht, kann ich euch unendlich viel geben. Das einzige, was Du dafür tun musst, ist, mir zu dienen. Wann immer ich Deine Hilfe benötige, bist Du zur Stelle. Es kann bald, aber auch erst nach vielen Wintern sein. Ich weiß nicht, wann es soweit ist. Aber ich plane, die Drachenschwärme zu vernichten und die alleinige Herrschaft über diese Welt zu übernehmen. Du und Dein Volk, ihr kämpft an meiner Seite. Ich glaube, Dir gelüstet sehr wohl nach Vendetta. Das, was die Drachen Deiner Heimat und Deinem Volk angetan haben, bleibt nicht ungesühnt. Nicht, wenn Du Dich mit mir verbündest. Mein Schwarm beschützt euch vor den anderen Drachen und Du, Du hilfst uns, die Herrschaft zu erlangen. Wie findest Du meinen Vorschlag?“

  Anassins Blut schoss durch die Venen. Er hatte mit allerhand gerechnet, aber nicht damit, dass er in ein Bündnis gegen die Drachen antreten sollte. Laut atmete er aus. „Meint Ihr nicht, Ihr habt Euch ein wenig zu viel vorgenommen? Die Drachen? Wenn keine riesige und flügelbewehrte Armee hinter Euch steht, werdet Ihr den Drachen nicht die Stirn bieten können. Auch nicht mit uns an Eurer Seite. Seht doch, wie wenig von uns noch übriggeblieben sind!“ „Ich kann Dir jetzt nicht mehr erklären und Dir nur so viel sagen, dass nichts ist wie es scheint. Wenn Du mich für eine Elfe hältst, dann liegst Du verkehrt. Ich habe durchaus die Macht und auch die Möglichkeiten, den Drachen den Kampf anzusagen. Du kannst mir glauben und Dich für eine Liaison mit uns entscheiden, oder Du wirst mit Deinem Volk ein Leben lang auf der Flucht vor der Bosheit der Drachen sein. Überlege es Dir und denk an mich, wenn Du Dich entschieden hast. Um Deine Entscheidung zu vereinfachen, wirst Du schon morgen sehen, dass ich meine Versprechen halte. Ich rate auch Dir, das Bündnis nur dann einzugehen, wenn Du gewillt bist, Deinen Blutzoll zu leisten. Wann auch immer ich erscheine oder nach Dir rufe. Du wirst erfahren, wenn ich Dich brauche. Und eines möchte ich noch von Dir. Über unser Treffen und meinen Vorschlag sagst Du zu niemandem ein Wort. Zu keinem, hast Du mich verstanden?“

  Als Anassin nickte, unfähig etwas zu erwidern, verschloss sie seine Lippen erneut mit einem feurigen Kuss und presste ihren Körper an seine gestählten Muskeln. Er schlang die Arme um sie und gab sich der erneut aufflammenden Leidenschaft dieser mystischen Schönheit hin. Sie entzog seine Energie und strahlte noch heller, während er dem Boden entgegen glitt. Als er die Augen öffnete, war die goldene Schönheit aus seinem Blickfeld verschwunden und Anassin überlegte, ob er diesen Moment nur geträumt hatte. Ein Blick an seinem Körper hinab zeigte ihm, dass er keinesfalls nur einen unvergesslichen Traum erlebt hatte. Schnell zog er sich sein Gewand über und sah sich noch einmal um. Von Eylenya war keine Spur zu erkennen. „Ich nehme Euer Bündnis an, Eylenya. Und wenn ich es nur tue, um Euch wiederzusehen.“

  Eine Stimme bohrte sich in seinen Geist, so glockenhell und stark, dass er sich die Ohren zuhielt. Doch die Stimme drang aus seinem Innersten und verstummte nicht, als er die Hände über seine Ohren legte.

  „So soll es sein, mein Lieber. Die Belohnung für Deine Treue und Deine Zustimmung wirst Du im Morgengrauen sehen. Und denk daran, Anassin. Zu niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen, sonst wird meine Wut Dich ereilen und alles zerstören, was Dir lieb und teuer ist.“

  „Ich spreche mit niemandem“, versprach er und schnürte sein Gewand zu.


  Ein wenig Magie war nötig, um unbemerkt zu entkommen und den Elfen für einen kurzen Moment in die Ohnmacht zu führen. Eylenya belegte Anassin mit einem kleinen Zauber, verwandelte sich und flog davon. Es gab keine Frage, sobald er wieder bei Sinnen war, würde er an sie denken und das Bündnis als Abmachung betrachten. Ihr klares Lachen erschallte über der Ebene, auf der die Elfen längst in einen tiefen Schlaf gefallen waren. Einfacher hätte es nicht sein können.


  Kelorax hatte genau gesehen, wie sie den Elfen verführte, ihren Körper an seinen presste und ihm leise Worte ins Ohr flüsterte. Nun war seine Geduld am Ende. Er musste nicht mehr sehen und nicht warten, bis Eyelnya den Rückflug antrat. Auf dem Weg, auf dem er die Nähe zum Felsen gesucht hatte, schlich er zurück und verwandelte sich. Der große blaue Drache flog zurück nach Feuerschlund und hatte beschlossen, dass er nicht länger schweigen würde. Als er in der Höhle der Drachen ankam, war es noch tiefschwarze Nacht. Die meisten seiner Gefährten schliefen, nur Lygorix saß auf dem Plateau und schaute in den Himmel. Er landete neben ihm und sah den großen Roten an.


  „Es gibt etwas, worüber ich mit Dir sprechen muss.“


  Arela – Blüten des Zaubers


  Anassin kletterte den Fels hinab und schlich sich zur Siedlung, in der die anderen bereits schliefen. Das war gut, so bemerkte niemand seine nächtliche Rückkehr oder den Glanz in seinen Augen, der als Spur seiner Erfahrung mit Eylenya heller als der Mond strahlte. Leise schlich er zur Hütte, schloss die Tür hinter sich und legte sich neben den Eingang. Er suchte nicht nach Shanra und verspürte kein Bedürfnis, mehr Geräusche als nötig zu machen. Er schloss seine Augen und schlief sofort ein.

  Shanra hatte ihn kommen hören. Sie hatte gesehen, wie er sich im Dunkeln durch die Hütte schlich und direkt neben dem Eingang niederlegte. Sie wollte zu ihm, doch irgendetwas hielt sie zurück. Sobald er lag, beruhigte sich sein Atmen und er ward eingeschlafen. Auch Shanra schloss die Augen und fiel in einen traumlosen und unruhigen Schlaf.


  Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als der Anführer aus seinem Schlaf erwachte. Er blickte sich um und spürte beim Aufstehen eine Abgeschlagenheit, die ihn sofort an die vergangene Nacht erinnerte. Neben den gierigen Augen Eylenyas, die er vor sich sah und die mit ihrem von einer goldenen Aura umgebenen Körper verschmolzen, spürte er eine Veränderung um sich herum. Die Anderen schliefen noch, sodass er sich leise erhob und die Hütte verließ. „Das kann nicht wahr sein!“

  Er sprach die Worte laut aus und sein Mund stand vor Erstaunen offen. Die am Vortag noch unwirtliche und trockene Landschaft präsentierte sich ihm in einem saftigen Grün. Es sah aus, als hätte ein Regenguss alle Dürre beseitigt und über Nacht dazu geführt, dass Arela in einer unvergleichbaren Schönheit erstrahlte. Überall sah er farbenfrohe Blumen, hohes saftig grünes Gras und Bäume, an deren Ästen sich die Blätter im Wind wiegten. Ein süßer Duft lag über der Ebene und schloss den Elfen ein. „Das ist Hexenwerk!“

  Doch sie sprach die Wahrheit. Oder war es alles ein Zufall und seine Augen hatten ihn bei der Ankunft hier getäuscht? Anassin lief über die Wiese und spürte den feuchten Tau, der sich angenehm kühl unter seinen Füßen anfühlte. Hinter sich hörte er, wie die Tür der Hütte aufging und kurz darauf ins Schloss fiel. Fasziniert von der saftig grünen und fruchtbaren Landschaft drehte er sich erst um, als er das erstaunte Einatmen Shanras vernahm

  „Wie kann das sein? Sieh nur, es ist traumhaft!“

  Sie lief los und rannte auf den Waldrand zu. Unter ihren Füßen spürte sie den Tau, der auf den Blumen und Gräsern lag.

  „Anassin, wie geht so etwas? Die Landschaft blüht, über Nacht! Hast Du … davon gewusst und bist deshalb hiergeblieben?“

  Er hielt für einen kurzen Moment den Atem an. Ob er davon gewusst hatte? Natürlich nicht. Aber er fühlte, dass sein Treffen mit dem magischen Wesen dafür verantwortlich war. Doch davon, so schwor er sich, würde er kein Sterbenswörtchen erwählen. Nicht nur, weil er es Eylenya versprochen hatte, sondern auch, weil niemand von diesem Bündnis erfahren und seine Schwäche in der Kontrolle seiner Triebe bemerken sollte. Er hatte das Zusammentreffen mit der goldenen Schönheit so sehr genossen, dass sich seine Nackenhaare allein beim Gedanken an sie aufstellten und er ein Gefühl spürte, welches ihm bisher so fremd war.

  „Ich habe keine Ahnung, wie das geschehen konnte. Doch spielt es wirklich eine Rolle? Sieh Dir an, wie traumhaft es hier ist. Die Ahnen haben uns den Weg gewiesen und uns an diesen … magischen Ort geführt. Anders kann ich es mir auch nicht erklären und wenn ich ehrlich bin, spielt es auch keine Rolle. Es ist so … und das sollte uns als Antwort genügen, findest Du nicht?“

  Shanra war schon so weit gelaufen, dass seine Worte nur vom frischen Wind an ihr Ohr getragen wurde. Sie blickte sich um und strahlte den Anführer an.

  „Du hast recht, Anassin. Aber verwunderlich ist es schon!“ Gerne hätte Shanra ihn auf seinen nächtlichen Ausflug angesprochen, doch fehlte ihr der Mut. Was auch immer der Anführer tat, sie hatte keinerlei Recht, es anzuzweifeln oder ihn mit neugierigen Fragen zu löchern. Irgendwann würde sie es herausfinden oder er würde es ihr erzählen. Und wenn nicht, dann musste sie es auch akzeptieren und anerkennen, dass er ihr keine Rechenschaft schuldete. Ein kleiner Stich in ihrem Herzen zeigte Shanra, wie sehr sie den Elfen mochte und wie gerne sie für immer an seiner Seite wäre. Doch wenn er es nicht wünschte, oder nicht konnte, könnte sie es nicht ändern. Sie würde das nehmen, was sie bekam und war in diesem Moment einfach nur froh, dass ihre neue Heimat nicht länger ein Ödland mit verdorrtem Gras und ohne jegliche Energie war.

  Auch die anderen Elfen waren zwischenzeitlich erwacht und vor die Hütte getreten. Anassin hörte Schreie der Verzückung und spürte das Erstaunen seines Volkes, als sie die blühende Landschaft um sich herum wahrnahmen. Er hörte nicht, wie Shakaros an ihn herantragt und bemerkte den Druiden erst, als dieser mit tiefer und leiser Stimme zu ihm sprach.

  „Ich weiß nicht, was oder wie Du es getan hast. Aber ich spüre, dass Du etwas mit der Veränderung hier zu tun hast. Sie ist böse. So schön sie aussieht und so brauchbar sie diesen Ort für uns werden lässt, sie ist nicht natürlich.“ Anassin drehte sich zu Shakaros um und bedachte ihn mit einem fragenden Blick. Dieser durchbohrte den Anführer mit einem Blick, der Anassin tief in die Seele des Druiden schauen ließ.

  „Anassin, ich weiß, dass Du damit zu tun hast. Glaubst Du wirklich, ich hätte Dein nächtliches Verschwinden nicht bemerkt? Hoch oben auf dem Felsen hast Du Dich mit jemandem getroffen …. Mit jemandem, der die Macht hat, dies hier zu zaubern.“

  Seine Armbewegung schloss das gesamte Areal Arelas ein. „Du brauchst Dich nicht zu sorgen, ich bewahre Stillschweigen. Schau sie Dir an, wie glücklich sie sind. Es ist keine Illusion, das spüre ich. Aber die blühende Natur, sie ist mit bösen Energien entstanden. Du kannst den Anderen vielleicht etwas vormachen, Anführer, aber keinem alten Druiden wie mir. Ich allein, oder auch mit der Hilfe von Shanra, hätte es nie geschafft, die Lebensenergie in die Erde zurückzuholen. Das was hier geschehen ist, geschah durch eine Macht, die älter ist als unser Volk und wenn ich nicht irre, sogar so alt wie die Welt an sich.“

  Anassin hörte dem Druiden zu, doch konnte er seinem Blick nicht standhalten. Natürlich hatte Shakaros recht. Nie wäre es irgend-jemandem gelungen, aus einem Ödland in nur einer Nacht eine blühende und fruchtbare Landschaft zu machen. Doch was sollte er erwidern? Er fasste einen Entschluss, auch wenn sein Gewissen ihn warnte und er kein gutes Gefühl bei seinen anschließenden Worten hatte. „Shakaros, ich kann Dir nicht erklären wie es kam oder warum es so ist. Ich kann Dir nur versichern, dass nichts Böses dafür verantwortlich ist. Was meinen Ausflug betrifft, so kann und will ich es nicht abstreiten. Ich bin durch Arela gelaufen und zu dem Felsen dort drüben gegangen. Er zog mich wie magisch an. Dort setzte ich mich und blickte über die Ebene. Ich spürte, wie sich eine Veränderung anbahnte. Was Deine Behauptung zu einem Treffen mit jemandem angeht, widerspreche ich Dir allerdings. Deine alten Augen müssen Dir einen Streich gespielt haben. Ich war alleine. Niemand außer mir war auf dem Felsen. Vielleicht hat Dir das Zwielicht einen Streich gespielt … oder die Entfernung.“

  Der Elf atmete hörbar aus und hoffte, dass sich Shakaros mit diesen Worten zufrieden gab.

  Auch wenn der Druide es besser wusste, das Böse spürte und auch keiner optischen Täuschung aufgesessen war, beließ er es vorerst dabei. Die anderen Elfen waren an ihn und Anassin herangetreten und sollten nicht merken, wie sehr sich der alte Druide sorgte und welche Gedanken ihn bewegten.

  Denoros sah von Shakaros zu Anassin, schüttelte den Kopf und murmelte unverständliche Worte. Anassin sah zu dem Druiden, der fast so alt wie Shakaros, aber in seinem Wesen sehr wunderlich war. Denoros tauchte nur selten in der Gruppe auf und zog es vor, größtenteils für sich zu bleiben und über seinen Kräutern und Tränken zu brüten. „ … schön, aber nicht echt. Eine Illusion … das ist eine Illusion … ein Trugbild des Bösen … bezahlt mit unserem Blut.“

  Mehr als diese Worte verstand Anassin nicht, sodass er nicht näher auf den Druiden einging und froh war, als er einfach weiterging und auf den Waldrand zustrebte. Shanra, die zwischenzeitlich zurückgekommen war und einen großen Strauß Blumen in ihren zierlichen Händen hielt, blickte Denoros fragend nach und wandte ihre Augen anschließend auf Anassin.

  „Es ist mir egal, wie Du das hier gemacht hast. Auf jeden Fall möchte ich Dir meinen Dank aussprechen und Dir sagen, wie zauberhaft ich es finde. Du hast uns in eine Heimat geführt, die beinahe noch schöner als … unsere frühere Heimat ist. Hier können wir eine neue Siedlung errichten. Es gibt Wild, jede Menge Kräuter und eine Quelle, die dort aus dem Felsen am Waldrand entspringt.“ Erst jetzt sah Anassin ihr feuchtes Haar, welches sie unter dem Quellwasser gewaschen und vom Staub des langen Marschs befreit hatte. Wieder stellte er fest, wie schön sie doch war und wie sehr sie seine Nähe suchte. Er beschloss, die vergangene Nacht einfach zu vergessen und sich der Gefährtin zuzuwenden, die seine Nähe suchte. Mit einem zauberhaften Lächeln ließ er seinen Blick von ihrem Gesicht über ihren Körper schweifen.

  „Die Natur hier ist ebenso schön wie Du, liebe Shanra. Sie ist aus Deiner Schönheit entstanden und gleicht Deiner Sanftmut und Deiner Wärme. Findest Du nicht auch?“, wandte er sich an Shakaros, der gar nicht mehr neben ihm stand.

  Anassin war mit Shanra allein. Der alte Druide war Denoros gefolgt und Anassin wollte gar nicht wissen, worüber die beiden sich unterhielten.


  Für einen kurzen Moment sah er noch einmal die goldene Schönheit vor sich, sah ihr Lächeln und ihren Blick, der so viel Weisheit in sich trug. Er spürte die Macht der Alten und überlegte, wer Eylenya wirklich war. Sie war mehr als nur eine Gespielin, eine Hexe oder Magierin. Sie musste so alt sein wie diese Welt und über eine Macht verfügen, die für ihn und die anderen sterblichen Völker unvorstellbar war. Er dachte an sein Versprechen und an den Blutzoll, an ihren Körper und das Feuer, welches auf ihren Lippen brannte. Er konnte sie nicht vergessen, aber er konnte sie ausblenden und sich als Anführer seines Volkes beweisen. Sie würde ihn rufen, wenn sie seine Nähe wünschte oder … seine Hilfe benötigte. Solange es nicht an dem war, würde er sich nicht länger mit diesen Gedanken beschäftigen und würde seinem Volk zeigen, dass er ein guter und starker Anführer war.


  Shanra entging nicht, wie Anassins Blick für einen Moment entrückte und sie nur seiner körperlichen Hülle gegenüber stand. Er war ein Tagträumer. Sie lächelte und berührte sanft seine Hand. Der Elf spürte, wie sich die Haare in seinem Nacken aufstellten und wie ein wohliger Schauer über seinen Körper glitt. Er dachte zurück an die vergangene Nacht und fragte sich, ob er diese Leidenschaft und Erfüllung auch mit ihr erleben konnte. Ob er das Feuer spürte, welches den Moment nicht nur in seinem Geist, sondern tief in seinen Körper einbrannte. Ob ihn die Bewusstlosigkeit ereilte, die ihm das Verschwinden der goldenen Schönheit aus dem Gedächtnis gestrichen hatte. Er umgriff ihre Hand und zog sie mit sich. Die anderen Elfen blickten den beiden mit einer Mischung aus Neugier und Freude nach. Shanra war, so fanden die meisten, die richtige Gemahlin für ihren Anführer. Sie war jung und doch erfahren, eng mit der Natur verbunden und von einer Güte, wie es ihr Anführer verdient hatte.

  Anassin führte Shanra zum erloschenen Feuer und zog sie mit sich auf den Boden. Eine Frage brannte auf seiner Seele, eine Frage, die keinen Aufschub mehr duldete. Nur wenn er ihre Meinung hörte, würde er sich in seinen Gedanken bestätigt fühlen und guten Gewissens an Arela festhalten. „Was spürst Du, wenn Deine Füße den Boden berühren, wenn Deine Nase den sanften Duft der Blumen aufnimmt und wenn Deine Haut vom süßen Wind berührt wird?“ Die Druidin sah ihn mit einem tiefgründigen Blick an und brach in schallendes Gelächter aus.

  „Wenn Du wissen willst, wie ich unsere neue Heimat finde, kannst Du mich auch direkt fragen! Hier ist es wundervoll und ich bin froh, dass Du uns zu diesem Ort geführt hast.“ Sie atmete kurz durch, ehe sie fortfuhr.

  „Egal wie die Ebene zum Leben erwacht ist, ich finde sie wundervoll. Selbst wenn sie von Hexen erschaffen oder direkt aus der Unterwelt an die Oberfläche kam, um nichts in der Welt würde ich von hier fortgehen wollen!“ Anassin hatte genug gehört und war froh, dass Shanra es so sah. Er ergriff ihre Hand und genoss es, dass sie den sanften Druck seiner Finger erwiderte.

  Eramon kam auf die beiden zu.

  „Anassin, ich störe nur ungern“, begann er mit einem süffisanten Lächeln, als er die beiden mit seinem Blick bedachte.

  „Doch sollten wir nicht zur Jagd aufbrechen und schauen, was die Wälder für uns bereithalten? Ich habe Hunger und ein saftiges, über dem Feuer gegrilltes Wild wäre genau das, was uns nach den … Geschehnissen der letzten Tage wieder stärken würde. Wenn Du mir zustimmst, stelle ich eine Truppe zusammen und wir ziehen los, um ein Festmahl für den heutigen Abend zu jagen.“

  „Ich stimme Dir zu, keine Frage. Und ich werde den Trupp begleiten.“

  Anassin erhob sich und ging mit Eramon, während Shanra auf dem Boden sitzen blieb und fasziniert an den ihr unbekannten Blüten roch. Diese Süße, die Anmut, der fast schwindelerregende Duft hatte sie fest in den Bann gezogen. Nur am Rande bemerkte sie, dass Anassin sich erhob und mit Eramon in die Hütte ging. Eramon schulterte seinen Bogen, während Anassin zu zwei Wurfmessern und seinem Schwert griff.

  „Ich rufe die Anderen zusammen“, rief Eramon, während er schon aus der Hütte lief. Anassin nickte, wobei der Jäger dies gar nicht mehr sehen konnte.


  Die blühende Natur hatte den Elfen neuen Lebensmut gegeben und dafür gesorgt, dass der Bau der Siedlung noch schneller voranging. Langsam hatte jeder seine Aufgabe gefunden und beteiligte sich entweder an der Jagd, am Aufbau der Siedlung oder an anderen Dingen, die dem Zusammenlegen dienten. Die Trauer über den Verlust der Heimat und der vielen Elfen geriet langsam in Vergessenheit. Auch der Anführer vergaß und drängte die goldene Schönheit immer mehr aus seinen Gedanken. Seit der geheimnisvollen und alles verändernden Nacht hatte er Eylenya weder gesehen, noch ihre Stimme in seinem Geist vernommen. Immer unwirklicher wurde der Moment ihrer Vereinigung und des Versprechens, welches bei der Drachenlady nicht in Vergessenheit geriet. Familien gründeten sich und fanden neu zusammen, Kinder wurden geboren und das Leben in Arela gestaltete sich so, wie es von den Elfen gewünscht wurde. Nicht lange, nachdem die Siedlung stand, machte Anassin seine Ankündigung wahr und errichtete ein Heim für sich und Shanra, die unterdes seine Gemahlin geworden war. Von ihrer Liebe verkündete der immer dicker werdende Bauch der Druidin, die die Frucht der Vermählung unter ihrem Herzen trug.


  Während in Arela die Normalität einkehrte, ging es in Feuerschlund weniger friedlich zu. Kelorax hatte immer noch mit niemandem gesprochen und war weiter damit beschäftigt, die Anführerin der Sonnendrachen zu beobachten. Sie wurde unvorsichtig und ward nun bald jede Nacht unterwegs. Die schlaflosen Nächte der Verfolgung setzten dem blauen Drachen zu und entfernten ihn immer weiter von seinem Schwarm. Er war launisch und missmutig, sodass es keinem entging, dass er ein Geheimnis verbarg und irgendetwas im Schilde führte. Lygorix, aber auch Halyronax und Maralyxa, Saresa und Miramoxa suchten das Gespräch mit ihm und waren entrüstet darüber, dass er sie abwies und keine Anstalten unternahm, seine Sorge mit ihnen zu teilen.

  In Kelorax brodelte es und er spürte, wie der Tag der Wahrheit immer näher rückte. Nach Arela flog Eylenya nicht mehr. Dafür traf sie sich aber häufig mit dem Menschenmagier und mit dem finsteren Paradul, vor dem sie sich sehr zurückhaltend gab und mit dem sie ein Geheimnis barg, welches selbst dem mächtigen Kelorax einen Schauer über den Rücken jagte. Die Zeit der Wahrheit rückte immer näher, doch wusste er noch nicht, wie er das Thema ansprechen und seine Geheimniskrämerei vor den Anderen verbergen konnte. Er wusste, dass Eylenya von seiner Verfolgung wusste und dass es sie belustigte, wie er stetig hinter ihr herflog und ihr auflauerte. Ihr süffisantes Lächeln, wenn sie an ihm vorbeikam, verbarg sie längst nicht mehr und schürte damit den Groll, der aus Kelorax das gemacht hatte, was er derzeit im Schwarm präsentierte und was das Misstrauen der Anderen auf ihn zog. Doch damit war es noch nicht genug. Kelorax machte eine Entdeckung, die das Fass zum Überlaufen brachte und die ihn noch mehr störte, als jegliche Bündnisse mit den Sterblichen oder dem düsteren Wesen, welches ihm einen eisigen Schauer über den Rücken kriechen ließ. Er hatte sie mit einem jungen roten Drachen davonfliegen sehen. Der glänzende Blick, mit dem die beiden zurückkehrten und das Ei mit rötlich goldener Färbung in der Brutstätte der Drachen erregte Kelorax Besorgnis. Eylenya musste bloßgestellt und aus dem Schwarm verbannt werden. Ihre Maßlosigkeit würde er nicht länger dulden und war sicher, dass die anderen Drachen auf seiner Seite standen und die Sonnendrachen aus Feuerschlund verbannen oder diesen Schwarm ausrotten würden. Eine andere Lösung gab es nicht, wollte er nicht dulden und hilflos zusehen, wie Eylenya ihren Schwarm in Gefahr brachte und der Welten Ungleichgewicht schürte. Es dauerte nicht lange und das Ei, dem seine Beobachtung galt, brachte einen roten Drachen hervor. Doch dieser war anders. Er war nicht einfach nur rot, sondern seine Schuppen waren mit einem goldenen Schimmer überzogen und an seiner Brust prangte eine fast in purem Gold schimmernde Schuppe. Niemand der Roten bemerkte es und da die Grundfarbe des Drachen, den sie Aranoxor nannten, ein leuchtendes Rot war, würde Kelorax nichts über ihn verlautbaren lassen und ihn ebenso beobachten, wie er es seit vielen Monden mit Eylenya tat. Aranoxor wuchs im roten Schwarm auf und reifte zu einem stattlichen, aber sehr aufmüpfigen Drachen heran.


  Als Gromos das Licht der Welt erblickte, war das Glück von Shanra und dem Anführer perfekt. Nicht nur die beiden, sondern auch andere Gefährten bekamen Kinder und das Volk der Elfen wuchs. Der kleine Gromos zog mit Aleko, dem Sohn von Eramon und seiner Gemahlin in die Wälder und lernte von den Jägern, wie er Wild erlegte und es ausweidete. Er war kräftig und wissbegierig, doch vom Druidentum hielt er, sehr zu Shanras Bedauern, nicht viel. In seinen Genen lag die Verbindung zur Natur begraben, doch bei Gromos wollte sie nicht zum Leben erwachen. Die Normalität in Arela hatte dafür gesorgt, dass keiner der Elfen jemals wieder über Talar nachdachte oder gar sprach. Arela war ihre Heimat, ein Ort, dem das Volk ein neues Leben begonnen und mit der Vergangenheit gebrochen hatte. Wie sehr die Vergangenheit noch Einfluss nehmen und auf das Leben der Elfen einwirken würde, sollte erst in einigen Jahren bekanntwerden und dazu führen, dass Anassin über sein Bündnis sprechen und die Siedlung verlassen, sowie seinen Fehler ausbügeln musste. Der kleine Gromos hing sehr an seinem Vater und niemand würde ahnen, wie sehr er Anassin in einigen Jahren hassen und ihn sogar zu einem Kampf herausfordern würde. Shanra lernte weiter von Shakaros und ward unterdes eine erfahrene und starke Druidin. Sie heilte Krankheiten, braute Tränke für Kraft und Stärke und widmete sich ihren Studien, die ihr neue Erkenntnisse über viele Pflanzen und Kräuter ermöglichten. Shakaros war stolz auf die junge Druidin und sammelte selbst neue Erfahrungen, in dem er ihr über die Schulter schaute und sie bei ihren Ritualen beobachtete. Die eigentlich so seltene Arela blühte rund um die Siedlung der Elfen in so großer Menge, dass es mehr als verwunderlich und erstaunlich war. Shakaros hatte nicht vergessen, doch hatte er Anassin nie wieder auf sein Bündnis und die von ihm gemachten Beobachtungen angesprochen. So friedlich wie es in Arela war und so schnell wie sich die Normalität einstellte, schalt er sich selbst schon einen alten Skeptiker und schloss mit seinem Misstrauen ab. Was auch immer Anassin getan hatte, dem Wohle des Elfenvolkes hatte es genützt und eine Heimat geschaffen, die ihnen würdig war.


  Im Wald herrschte Unruhe, da die Mooshufe sehr wohl von einem Bündnis mit der dunklen Macht wussten und sich nicht vorstellen konnten, dass die Einigkeit im Volk der Sterblichen von Dauer sein würde. Lange überlegte Drimanos, ob er mit den Druiden des Volkes Kontakt aufnehmen und sich zu erkennen geben sollte. Doch der Anführer, Furionos, schüttelte sein mächtiges Haupt. „Wenn wir uns diesen Sterblichen zeigen, wird sich die Kunde von unserem Dasein schnell in der gesamten Welt verbreiten. Wie könnt Ihr nur so achtlos sein und überhaupt darüber nachdenken, unsere Existenz in Gefahr zu bringen und die Sterblichen zu warnen! Sie sind ein Bündnis eingegangen, da sie ungeduldig waren und kein Vertrauen in die Natur und somit in uns hatten. Wenn wir ihnen die Augen öffnen, könnte das das Ende unserer Existenz bedeuten.“

  Auch wenn Drimanos nicht einer Meinung mit dem Anführer war, beugte er sich seinem Willen und verstummte.


  Lange hatte Anassin nicht mehr darüber gegrübelt, ob es außerhalb Arelas anderer Elfenstämme gab oder sich andere Völker in ihrer Nähe angesiedelt hatten. Selbst auf tagelanger Jagd war ihm nie ein Orc oder ein Mensch begegnet. Trolle schienen in diesen Wäldern um Arela nicht zu leben, da war er sicher. Doch in einigen Nächten verspürte er eine innere Unruhe und verließ die Hütte, um in Richtung der Felsen zu laufen. Er erwartete nicht, dass Eylenya dort auf ihn wartete, obwohl er manchmal Gestalten hoch oben auf dem Felsen sah.


  Lygorix und Maralyxa flogen immer häufiger gemeinsam davon und landeten auf dem Felsen, an dem sie ihn damals verabschiedet hatte, als er nach Talar aufbrechen und seine Geliebte vor dem Übergriff der Drachen warnen wollte. Still saßen sie nebeneinander und beobachteten das Getummel unten im Tal. Die Elfen hatten sich nicht nur hier unten angesiedelt, sondern ein ganz neues Leben begonnen. Lygorix schaute auf die kleinen Gestalten und in manchen Momenten glaubte er, seine Geliebte dort unten zu sehen.

  „Sie ist nicht hier, lieber Lygorix. Sie ist gar nicht mit den Anderen aufgebrochen.“

  Lygorix nickte, denn auf den zweiten Blick stellte er immer fest, dass die weibliche Elfe, die er sah, nicht seine Amaresa war. Doch längst hatte sich der Flug mit Maralyxa zu diesem Felsen zu einem Ritual entwickelt, welches die Beiden eng zusammenschweißte und nicht minder dazu beitrug, dass die nicht länger nur Weggefährten waren. Lygorix hatte Maralyxa zu seiner Gemahlin gemacht und das Misstrauen seines Volkes damit von sich gewiesen. Auch wenn er die Liebschaft zu Amaresa nie vergessen würde, bezeichnete er sich als glücklich und genoss die Nähe der roten Drachenlady.

  „Lass uns nach Hause fliegen, Geliebter. Die Sonne wird bald aufgehen und dann entdecken uns die Elfen.“ Die beiden suchten diesen für sie so magischen Ort nur im Schatten der Nacht auf und achteten darauf, dass die anderen Drachen nichts davon mitbekamen. Sie wollten nicht, dass ein erneuter Angriff über die Siedlung der Elfen hernieder ging. Schon lange hatte der Drachenschwarm keinen Überfall mehr geplant, was Lygorix nicht unbedingt störte. Er hatte, trotz seiner Gefährtin Maralyxa, nicht vergessen, welche Schmerzen er beim Anblick des brennenden Talar verspürte.

  Sie erhob sich in die Lüfte und Lygorix folgte ihr.


  Anassin sah die beiden Wesen im Himmel. Doch als er die Augen schloss und noch einmal öffnete, waren sie verschwunden.

  „Ich sehe schon Geister“, schalt er sich und ging zurück in die Hütte. Seine Gemahlin schlief friedlich und auch Gromos Atem ging ruhig. Anassin legte sich zu Shanra aufs Lager und schloss seine Augen. Der Rest der Nacht verlief ereignislos und er erwachte, als die Sonne bereits hoch am Himmel stand. Er spürte, dass sich etwas verändert hatte. Trotz der wärmenden Sonnenstrahlen war es kühl. Die Kälte schien keinem der anderen Elfen aufzufallen, sodass er sie auf seine Müdigkeit schob und seinem Tagwerk nachging. Auch die Mittagssonne wärmte seine Haut nicht auf.


  Enttarnung und Verbannung


  Es reichte. Kelorax Misstrauen ließ sich nicht länger geheim halten, sodass er die Anführer aller Schwärme, abgesehen von Eylenya, zu sich rief.

  „Ich muss mit Euch sprechen. Schon zu lange trage ich ein Geheimnis mit mir herum und ich bitte Euch, mir mein langes Schweigen nicht zu verübeln. Wenn ich Euch alles erzählt habe, werdet Ihr mich verstehen und erkennen, wie wichtig meine Handlung für unser Überleben, für unsere Schwärme war.“

  Die Anderen hörten aufmerksam zu und fragten sich, was der blaue Drache für ein Geheimnis barg und wie schlimm es sein konnte, wenn er sogar vom Überleben ihrer Schwärme sprach. Die meisten Drachen verfolgten die Versammlung der Titanen mit ihren Blicken und fragten sich, was es so Wichtiges zu besprechen gab. Niemand verstand auch nur ein Wort, sodass den Drachen keine andere Möglichkeit blieb, als abzuwarten und darauf zu hoffen, dass sie schnellst-möglich in die Pläne eingeweiht wurden.


  Kelorax begann mit seiner ersten Entdeckung, wobei er Lygorix außen vor ließ und nicht erwähnte, dass er ihn ebenso zu Anfang im Verdacht hatte. Hier ging es nicht um den Roten, der seit der Zerstörung Talars sogar eine Gemahlin im eigenen Schwarm gewählt und seine Rolle als Anführer der Drachen wieder angenommen hatte. Hier ging es allein um Eylenya, deren Lüsternheit und Verrat eine Gefahr darstellten und die Schwärme an der Nase herumführten. Als Kelorax über die Gestaltenwandlung und die Lust der Goldenen mit Vertretern der sterblichen Völker sprach, spuckte Halyronax verächtlich und vom Ekel geschüttelt aus. Kelorax ließ nicht aus und berichtete alles, was er auf seinen Beobachtungen gesehen hatte. Er schilderte bildlich, wie sich Eylenya an den Hals der Sterblichen oder in die Macht Paraduls warf und wie sie es genoss, wenn ihre Gespielen sich an ihr ergötzten. Der Ekel der Drachen steigerte sich ins Unermessliche und wurde von einer so starken Wut begleitet, dass die meisten Titanen Eylenya mit dem Tod bestrafen wollten.

  Nur Lygorix verhielt sich still und dachte an die Beschreibungen der Lust, die auch über ihn und seine Amaresa nicht anders geklungen hätten.


  Er sah sich, wie er die zarte Elfe in seinen kräftigen Armen hielt und sie auf den Boden drückte. Er roch den Schweiß auf ihrer Haut und hörte ihr leises Seufzen, als er seinen Körper auf ihren legte und sie fest umschlungen hielt. Als wäre es eben erst geschehen, roch er den Duft ihrer Ekstase und spürte die Liebe, die sie in ihrem Herzen nur für ihn aufsparte. Für Amaresa wäre er bereit gewesen, ein Leben in seiner elfischen Gestalt zu führen, ein Leben mit ihr zu führen und ihr die schönen Dinge dieser Welt zu zeigen. Er spürte ihre Verehrung und Bewunderung, die sie in ihren Gesten zum Ausdruck brachte und er sah ihren Blick, der verwundert in seine tiefen und so vielsagenden Augen sah. Lygorix schloss seine Augen und riss sie auf, ehe ihn jemand beim Träumen beobachten und vielleicht seine Abwesenheit zum Thema machen würde.


  Egal was er getan und empfunden hatte, nicht Lygorix stand in der Anklage. Es ging um Eylenya, deren Zuneigung nicht nur zu einem Sterblichen, sondern zu Männern verschiedener Völker Unheil über die Drachen brachte. Während Lygorix an die Liebe und Ehrfurcht glaubte, ging es der goldenen Drachenlady nur um ihren Vorteil und darum, ihre Gespielen zu manipulieren, sie gefügig zu machen und für ihre perfiden Pläne zu benutzen.

  „Lygorix, wie ist Deine Entscheidung?“

  Kelorax sah ihn an und ließ ihn erkennen, dass die anderen Drachen sich bereits zu seiner Aussage geäußert hatten. Lygorix fühlte sich ertappt, doch hatte seine Fassung schnell wiedergefunden.

  „Ich bin der gleichen Meinung wie alle hier im Schwarm. Wenn sich Eylenya nicht an die Regeln hält und uns in Gefahr bringt, gibt es nur eine Strafe.“

  „Ihr seid also auch für ihren Tod?“

  Lygorix zuckte zusammen. Nun bereute er, dass er nicht zugehört und in seine Träume geflohen war.

  „Ich bin nicht für ihren Tod, sondern für ihre Verbannung. Sie zu töten hätte zwar eine mahnende Wirkung für alle Anderen, doch was wird aus ihrem Schwarm? Weißt Du, wie tief ihre Untertanen in die Machenschaften verstrickt sind?“

  Nun war es Kelorax, der kurz überlegte. Der Rote hatte gar nicht so unrecht. Auch wenn er nur Eylenya auf ihren abtrünnigen Pfaden beobachtet hatte, so wusste er nicht, inwieweit die anderen Goldenen in ihre Pläne eingeweiht waren. Vielleicht war es ein Komplott, welches die goldenen Drachen gegen den Rest der Clans schmiedeten. „Ich gebe Dir recht, Lygorix. Darüber hatte ich gar nicht nachgedacht. Sie müssen aus dem Schwarm ausgeschlossen und verbannt werden! Am besten drohen wir ihnen den Tod an, wenn sie sich jemals wieder in Drachen verwandeln und ihre Macht zum Einsatz bringen! Sie sollen in ihrer sterblichen Gestalt büßen und auf der Welt wandeln wie die Geliebten der Anführerin. Eine bessere Strafe kann ich mir für Eylenya nicht vorstellen. Wo ist sie überhaupt?“ Keiner der Drachen wusste, wo sich die Anführerin der Sonnendrachen aufhielt. Anhand Kelorax Schilderungen war es nicht unmöglich, dass sie sich wieder in die Hände eines Sterblichen begeben und ihre Lust einer Sache gewidmet hatte, die gefährlich und in ihrem Ausmaß nicht abzuschätzen war.

  „Sie wird schon auftauchen. Sie kommt immer zurück. Und wenn sie hier aufschlägt, werden wir ihr einen gebührenden Empfang bereiten.“

  Kelorax sprach mit einem solch großen Hass in der Stimme, dass der Plan als beschlossen galt. Keiner der anderen Drachen hatte dem etwas entgegenzusetzen. Die Versammlung löste sich auf und Lygorix nutzte die Chance, um mit Maralyxa die Abgeschiedenheit zu suchen und ihr von den Plänen des Schwarms zu berichten.


  „Ich habe Dich nicht in meine Dienste genommen, damit Du Dich mit Elfen und Menschen triffst, abtrünnige Eylenya!“

  Paradul war außer sich. Seit einigen Monden hatte er sie zu sich gerufen und Eylenya hatte es vorgezogen, seinen Wünschen zu entgehen. Also hatte sich der Dämon auf die Suche nach ihr gemacht und die Kraft des Dämonenauges genutzt, um Eylenya ausfindig zu machen. Seine Wut kannte keine Grenzen, als er sie in den Armen eines menschlichen Magiers und rittlings auf dem Körper eines lächerlichen Elfen entdeckte. Er tobte und schrie, sodass seine Untertanen das Weite suchten und ihrem Meister besser aus dem Weg gingen. Ein kräftiger Hieb auf das Dämonenauge ließ die Atmosphäre erzittern und es fast zerstören. Ein lautes Klirren sorgte für einen Riss im Auge des Zorns, der nur schwerlich wieder heilte und sich verschloss.

  „Wenn es für Deine Eroberungen keinen plausiblen Grund gibt, der unserer Sache dient, dann werde ich Dich bestrafen. Dein Clan ist ebenfalls nicht dumm, Eylenya. Längst wissen sie von Deinen Spielen und beobachten Dich! Aber Du, Du machst Dir um nichts Gedanken und bist Dir überhaupt nicht bewusst, dass Du meine Herrschaft in der oberen Welt in Gefahr bringst!“

  Paradul tobte und Eylenya spürte, dass er diesmal wirklich wütend auf sie war und sie besser überlegen sollte, was sie ihm sagte.

  „Meister, ich habe unsere Pläne nicht in Gefahr gebracht. Vielmehr habe ich gedacht, dass ein Bündnis mit den Sterblichen einen Vorteil bringt und dabei hilft, die Drachen zu vernichten. Natürlich nur die, die nicht der Sache dienen und die nichts von Deiner Existenz wissen. Meinem Schwarm, lieber Paradul, könnt Ihr vertrauen. Ich verbürge mich für sie und ebenso kann ich Euch versichern, dass ich felsenfest hinter unserer Sache stehe und mich schon auf die Gesichter freue, wenn die naiven Drachen von unserer Liaison Wind bekommen und direkt in ihre Vernichtung rennen.“

  Nur langsam beruhigte sich der Dämon, der ihren Worten nicht vertraute und ihrem jämmerlichen Leben am liebsten ein Ende bereitet hätte. Doch so lange hatte er an ihr gearbeitet und sie in ihren Träumen heimgesucht, ihr die Gefilde von Macht und Herrschaft gezeigt, dass er nicht mehr zurück konnte. Würde er Eylenya vernichten und sich auf einen neuen Drachen konzentrieren müssen, würde dies noch einige Jahrhunderte in der Dunkelheit der Unterwelt bedeuten. Was er mit ihr machte, wenn er in ihrer Welt war, das stand auf einem anderen Blatt. Doch so lange er mit seiner Armee der Finsternis noch in der Unterwelt gefangen war, solange brauchte er sie und musste sich wohl oder übel damit abfinden, dass sie ihm zwar hörig, aber nicht willenlos ergeben war. Er spürte die Schwäche, die seine Ausflüge in der sterblichen Gestalt auf die Oberwelt mit sich brachten.

  „Ich ziehe mich wieder zurück und Dir empfehle ich, Dich meinen Befehlen nicht noch einmal zu widersetzen. Wenn ich Dich rufe, geschieht das nicht ohne Grund. Also sei dort, wo ich Dich haben möchte!“

  Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand in einem Fels, der keine Öffnung aufwies und Eylenya erneut staunen ließ, wie Paradul immer wieder durch eine Wand gehen und sich in kaum spürbarer Zeit in Nichts auflösen konnte. Sie breitete ihre Schwingen aus und flog zurück nach Feuerschlund. Was sie dort erwartete, ahnte sie noch nicht einmal. Sicher, Paradul hatte ihr von der Ahnung ihres Schwarms berichtet und sie indirekt gewarnt. Doch längst war die Anführerin der Sonnendrachen übermütig geworden und glaubte nicht, dass sich jemand gegen sie wenden und ihre Entscheidungen in Frage stellen würde. Sie blickte von oben auf das Plateau und lächelte in sich hinein, als die Stille sie empfing und alles schien, als wäre es wie immer. Doch kaum war Eylenya gelandet und hatte ihre Flügel angelegt, traten ihr die Anführer der anderen Schwärme gegenüber.


  „Da ist sie ja, die Verräterin“, sprach Kelorax und spie ihr den Hass in seiner Stimme mitten ins Gesicht. Die Augen der Titanen ruhten auf ihr und ließen keine Möglichkeit, den fordernden und wachsamen Blicken zu entkommen.

  „Was wollt Ihr von mir? Ich bin nur ein wenig herumgeflogen und habe die Kühle der nächtlichen Dunkelheit genossen. Dann komme ich hier an und Ihr behandelt mich, als hätte ich Euch verraten!“

  Halyronax spie aus.

  „Tu nicht so unschuldig, Abtrünnige! Du triffst Dich mit widerlichen Menschen, mit Elfen und mit einem Wesen, dessen Herkunft ich nicht kenne, was aber auch keine Rolle spielt! Du nimmst ihre Gestalt an und vergnügst Dich mit ihnen, verrätst ihnen vielleicht sogar Dinge, die nicht für sterbliche Ohren bestimmt sind. Du bist eine Schande für unser ganzes Volk, eine Schande für jeden Drachen!“ Eylenyas Hass projizierte sich auf Kelorax, der bisher geschwiegen und Halyronax nicht das Wort abgeschnitten hatte.

  „Diese Anfeindungen gegen mich, die können doch nur Deiner kranken Phantasie entspringen. Oder irre ich mich, Kelorax?“

  Der Blaue schüttelte seinen Kopf.

  „Du irrst Dich ganz sicher nicht, meine Liebe. Aber von kranken Phantasien wagst Du Dir nicht, noch einmal zu sprechen. Du hast mich gesehen und ich habe sogar mit Dir gesprochen, als Du aus der Kammer des Menschen kamst. Der, mit dem Du nicht nur einmal eine Nacht verbracht hast. Doch das war noch nicht alles. Erinnerst Du Dich noch an den Elfen?“

  Eylenyas Blick wich dem von Kelorax nicht aus. „Ich erinnere mich an den Elfen, ja. Ich wollte ihn für uns gewinnen und Euch überraschen. Ich weiß ja, dass ihr die Gesellschaft der Sterblichen nicht schätzt. Doch glaubt ihr nicht, wir wären stärker und könnten unsere Herrschaft ausweiten, wenn wir uns mit den Sterblichen zusammentun und in neue Welten vorrücken?“

  „Du bist so naiv, Eylenya! Was können uns die Sterblichen geben, was wir ohne sie nicht schaffen? Nun hör mal zu! Lange genug haben wir Deine Ausflüge geduldet und nichts dazu gesagt, dass Du diese widerliche Gestalt für Deine Treffen mit den Sterblichen annimmst. Aber nun reicht es, wir werden Dich aus Feuerschlund verbannen. Dich und Deinen ganzen Schwarm! Du kannst fortan tun, was Du für richtig hältst. Nur eines rate ich Dir. Nimm nie wieder die Gestalt eines Drachen an. Ihr seid dazu verdammt, euer Leben in der sterblichen Gestalt zu fristen und dafür zu büßen, dass Du uns verraten hast. Das ist mein letztes Wort und beschlossene Sache des Rates, den wir bezüglich Dir und Deinem Schwarm ins Leben gerufen haben.“ Paradul hatte also recht und es kam noch schlimmer, als es Eylenya sich je ausgemalt hatte. Anstatt es weiter mit Ausreden zu versuchen und sich in ein Gewirr aus Lügen zu verstricken, ging die Anführerin der Goldenen zum Angriff über.

  „Ich habe es eh satt, euer jämmerliches Dasein zu fristen. Mein Wesen ist für Höheres bestimmt und genau auf diesen Pfaden war ich unterwegs, während ihr nichts Besseres zu tun hattet, als euch in euren Erfolgen der Vergangenheit zu sonnen und ein lächerliches Elfendorf zu vernichten. Ihr sprecht von Herrschaft? Dass ich nicht lache! Niemand nimmt euch ernst oder hat Angst vor euch! Ich werde herrschen, denn ich bin als Herrscherin geboren! Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt. Ihr seht es als Strafe? Ich danke euch für die Ehre, nicht länger mit euch leben zu müssen und meinen eigenen Weg gehen zu können. Habt ihr meinen Schwarm schon verbannt oder darf ich sie selbst über die frohe Kunde unterrichten?“

  Eylenyas Stimme troff so vor Sarkasmus, dass nicht nur Kelorax eine heiße Wut in sich aufsteigen fühlte. Am liebsten hätte er sie in Stücke zerfetzt und ihre Eingeweide auf dem Plateau verteilt. Doch entsprechend der Übereinkunft mit den anderen Drachen hielt er sich an die Abmachung und krümmte der Anführerin kein Haar. „Worauf wartest Du noch, Eylenya? Ich sehe immer noch einen Drachen vor mir! Du hast Dich doch sonst nicht so, die andere Gestalt anzunehmen! Nun tu es endlich, denn in dieser Gestalt wirst Du Dein Leben fortan führen und glaube nicht, dass mein Blick je von Dir gehen wird!“ Eylenya spie aus, doch ließ sie sich nicht länger bitten. Sie senkte die Flügel und stand als kleine, elfenähnliche Gestalt zwischen den aus dieser Perspektive riesig und mächtig wirkenden Drachen.

  „So ist es besser. Dass Du die Gestalt gerne annimmst, kannst Du ja nicht leugnen! Also sieh zu, wie Du Deinen Schwarm, den ich ja nicht mehr als solchen bezeichnen kann, dazu bringst, es Dir gleichzutun. Und ehe die Sonne im Zenit steht, möchte ich weder Dich noch einen der Sonnendrachen hier sehen, hast Du verstanden?“ „Hör auf Kelorax. Du brauchst Dich nicht zu echauffieren, ich habe sehr wohl verstanden und mache Dir keine Sorgen, wir werden verschwunden sein.“

  Mit diesen Worten schritt Eylenya mit einer schmerzhaften Arroganz in die Höhle, wobei ihr die Blicke aller Drachen auf den Fersen waren. Aus der Höhle war ein Fauchen zu vernehmen, da nicht alle Drachen die Entscheidung der Titanen mitbekommen hatten. Doch Eylenya sorgte dafür, dass jeder in der Höhle Bescheid wusste und sich seine eigenen Gedanken über die Verbannung der Sonnendrachen machen konnte. Sie lächelte, während sie zu den Drachen sprach und ihre guten Absichten in den Vordergrund stellte.

  „Erschreckt nicht über meine Gestalt, liebe Brüder und Schwestern! Es hat einen Grund, warum ich euch so erscheine und diese Worte an euch richte. Mein Schwarm und ich sind zu Höherem berufen und werden nicht länger bei euch leben. Wir werden in die Welt hinausziehen und unserer Bestimmung folgen. Einer Bestimmung, die für Veränderungen sorgt und die Herrschaft der Drachen nicht länger in Frage stellen lässt! Auch wenn es für euch im Moment nicht so aussieht, werden wir uns wiedersehen und ihr werdet vom goldenen Schein meines Schwarms, von seiner Macht und Stärke angezogen werden.“

  „Sei still, Verräterin“, tönte es aus den hinteren Reihen. „Niemand will Deine Worte hören, denn wir wissen längst, warum Du nicht länger Eine von uns bist!“

  Maralyxa war nach vorn getreten und bedachte Eylenya mit einem geringschätzigen Blick.

  „Die Gestalt hat Dir doch so gut gefallen, dass Du nun immer so leben kannst. Doch Deine Reden, die Du hier schwingst und mit denen Du Dich ins rechte Licht rücken willst, kannst Du Dir sparen. Verzieh Dich und nimm die mit, die Dir untertan sind.“

  Ein lauter Jubel entbrannte, als Maralyxa mit ihren Worten endete.

  „Genau so ist es, verschwindet von hier! Wir dulden keine Verräter und Menschenfreunde in unseren Reihen!“ Eylenya kochte vor Wut, blieb aber nach wie vor still und hoffte, dass ihr Schwarm endlich vollständig vor ihr stehen würde. Sharamai und ein paar Andere kamen gerade aus ihrer Kammer der Höhle, drängten sich an Aranoxor vorbei und gingen auf ihre Anführerin zu. Sharamais Mund stand weit offen, als die die Anführerin in dieser Gestalt sah. „Was soll ….“

  „Schweig“, herrschte Eylenya sie an. „Wechsle Deine Gestalt, ihr alle!“, fügte sie hinzu und bedachte die goldenen Drachen mit einem auffordernden und keinen Widerspruch duldenden Blick.

  Die goldenen Drachen schrumpften in ihrer Gestalt und wirkten trotz ihrer großen Zahl eher erbärmlich und kaum der Rede wert.

  „Nun folgt mir. Unsere Anwesenheit ist hier nicht länger erwünscht. Stellt keine Fragen, denn wenn die Zeit reif ist, werde ich euch in meine großen Pläne einweihen.“ Sharamai brannte eine Frage auf der Seele, doch würde auch sie schweigen. Die Anführerin war aufgebracht und es hatte einen guten Grund, warum sie in der sterblichen Gestalt auftrat und ihren Schwarm dazu anhielt, mit ihr die Höhle zu verlassen. Lygorix beobachtete das Schauspiel aus der Ferne und sah die kleinen Gestalten erst, als diese die Höhle verließen. Noch einmal dachte er daran, wie schnell auch er in diese Lage hätte geraten und mit seinem Schwarm aus Feuerschlund vertrieben werden können. Er atmete auf und hoffte, dass ihn seine Vergangenheit nie einholen und es doch noch zu einer Verbannung der Roten kommen würde. Maralyxa bemerkte seine Bestürzung und schmiegte ihren Kopf an seine kräftige Schulter.

  „Es ist richtig so, Lygorix. Du kannst Eylenyas Taten nicht mit Deiner … Liebe zu dieser Sterblichen vergleichen. Du kannst Dich nicht mit ihr vergleichen!“

  Ihre Worte sollten ihn trösten, doch verfehlten sie ihre Wirkung und ließen den Drachen nur noch nachdenklicher werden. Ohne ein Wort erhob er sich in die Lüfte und flog zur Höhle, wo die anderen Drachen den Entehrten nachblickten und ihre mühseligen Schritte auf dem vor Lava glühenden Boden beobachteten.

  „Wohin gehen sie, weißt Du das?“

  Kelorax schüttelte auf Lygorix Frage den Kopf.

  „Sie werden so weit gehen, wie sie ihre Füße tragen. Ich gebe ihnen einen Vorsprung und dann schauen wir, wo sie sich niederlassen oder ob sie es wagen, sich in Drachen zu verwandeln und ihren Weg zu verkürzen. Ist dies der Fall, dann ….“

  Er sprach nicht weiter, denn jeder der Anwesenden wusste, was Eylenya und ihrem Schwarm dann blühte.


  Die Füße taten ihr weh und sie fluchte, als sie in eine Pfütze mit kochender Lava trat. Auch der Rest ihres Schwarms war müde und Eylenya spürte die Fragen, die den Goldenen auf der Seele brannten. Sie brannten so stark, wie ihre Füße und die glühende Hitze der Sonne auf ihrer Haut. Sharamai holte auf und schritt neben Eylenya an der Spitze des Trupps der Ausgestoßenen.

  „Was habt Ihr getan, Anführerin, dass man uns aus dem Schwarm verbannt und uns sogar dazu verdonnert, in dieser Gestalt zu verschwinden?“

  Ein böser Blick bohrte sich in ihr Herz und ließ sie verstummen. Doch anstatt zu toben oder Sharamai aufgrund ihrer Frage zu strafen, hob Eylenya die Hand.

  „Also gut. Hört mir gut zu, denn ich werde es kein zweites Mal wiederholen. Alles, was Halyronax und Kelorax über mich erzählt haben, ist wahr.“

  Ein Raunen ging durch die Drachen, die auf einmal gar nicht mehr gefährlich und monströs wirkten.

  „Auch die Sache mit dem Menschenmagier und dem Elfen, also die Sache mit Eurer …?“

  „Ja, auch die Verführung ist nicht erfunden. Doch glaubt Ihr, ich hätte mich mit den Sterblichen ohne einen Hintergrund eingelassen? Wenn wir noch länger im großen Schwarm verblieben wären, hätten wir nie eine Herrschaft erlangt, wie ich sie mir vorstelle. Doch mit meinen Kontakten und der Unterstützung sterblicher Völker, werden wir die Herrschaft an uns reißen. Es wird nicht lange dauern, so viel kann ich Euch versprechen, dass die goldenen Drachen hoch am Himmel schweben und die kleinen Völker, sowie die anderen Schwärme unter ihrer Macht erzittern lassen.“

  Eylenya lachte, auch wenn einige ungläubige Blicke nach wie vor auf ihr ruhten. Was wussten die schon? Nur sie, nur Eylenya war zu Höherem berufen. Dessen war sie sicher, doch würde sie diesen Gedanken nicht an ihren Schwarm tragen und deren Unmut auf sich ziehen.

  „Wohin gehen wir jetzt, als Vertriebene aus dem Schwarm und aus der Heimat?“

  „Auch auf diese Frage, liebe Sharamai, habe ich bereits eine Antwort. Glaube doch nicht, dass ich mich nicht bereits nach einer neuen Heimat umgesehen und diese auf meinen langen Flügen bereits gefunden habe. Ich wusste, dass meine Ausflüge nicht dauerhaft unentdeckt bleiben würden. Nur glaubte ich, dass noch ein wenig mehr Zeit vergehen würde, bis die Drachen es merken und ihre Androhung von Repressalien wahrmachen würden. Wir müssen nur über dieses Gebirge und schon sind wir an einem Ort, an dem wir unser neues Lager aufschlagen und an dem ich mich fortan nicht mehr heimlich mit neuen Verbündeten treffen muss. Ihr werdet Euch noch wundern, das verspreche ich Euch.“ Sharamai schien sich mit der Antwort zufriedenzugeben, denn sie fiel ein Stück zurück und lief nicht mehr direkt neben der Anführerin her. Leises Gemurmel hinter hier ließ sie lächeln und zeigte, dass sich ihr Schwarm durchaus mit der neuen Lage abfand und sie keinen Aufstand zu befürchten hatte.

  „Noch heute Nacht werden wir in unserem neuen Hort ankommen. Ihr werdet Dorona lieben.“

  Wie sie auf den Namen gekommen war, konnte Eylenya selbst nicht mehr sagen. Aber sie hatte eine Höhle entdeckt, in der sie sich schon mehrfach mit Paradul getroffen und sich den Freuden der Ausführung von tiefer Macht hingegeben hatte. Diese Höhle war ideal als neue Heimat und nicht so weit entfernt, dass Eylenya und ihr Schwarm sie zu Fuß nicht erreichen konnten.

  „Denkt ihr, die Anderen würden es merken, wenn wir zur Höhle fliegen?“

  Sharamais Stimme klang leise, da sie die Antwort bereits kannte.

  „Du hast gehört, was Kelorax und Halyronax dazu gesagt haben. Natürlich werden wir unser Leben nicht in dieser Gestalt verbringen. Doch vorübergehend sollten wir sie friedlich stimmen und nichts tun, was sie erneut gegen uns aufbringt. Ich habe einen Plan und der beinhaltet, dass wir uns so unauffällig wie möglich geben und dann zuschlagen, wenn die Zeit dafür reif ist.“

  Sharamai nickte und fragte nicht weiter nach. Ihre Füße brannten und sie spürte Schmerzen, die sie in den Jahrtausenden ihres Lebens noch nie gespürt hatte. Von denen sie gar nicht wusste, dass ein Drache sie haben konnte.

  „Ich kann nicht mehr“; schnaufte sie hinter Eylenya. „Eine kleine Rast kann doch sicherlich nicht schaden. Wir haben Feuerschlund hinter uns gelassen und die Sonne steht noch immer hoch am Himmel. Du hast schon Übung in dieser Gestalt, doch wir tun uns schwer, auf zwei Beinen über den holprigen Untergrund zu laufen und diese lange Strecke zurückzulegen. Erlaube uns eine Pause und wir werden den Aufstieg und das Erreichen der Höhle noch vor dem Einbruch der Nacht schaffen.“

  Wütend drehte sich Eylenya um. Wie schwach sie doch waren! Sie nickte, da es sowieso nichts bringen würde, wenn sie ihren Schwarm zum Weiterlaufen bewegte und so nur begünstigte, dass die Drachen unter der Last der Herausforderung zusammenbrachen.

  „Also gut, ruht Euch kurz aus und wenn ich Euch einen Rat geben darf, trinkt etwas. In dieser Gestalt ist es wichtig, dass Ihr den Durst nicht ignoriert. Diesen Fehler habe ich nur einmal gemacht und über die Folgen möchte ich heute nicht mehr nachdenken.“

  Auch Eylenya ließ sich auf den Boden fallen. Sie rasteten am Fuße des Berges, aus dem eine Quelle kristallklares Wasser zu ihnen hinablaufen ließ. Die gestaltgewandelten Drachen drängten sich um die Quelle und spürten, wie durch das kühle Quellwasser ihre Energien neu erwachten und sie die Hitze nicht mehr so stark spürten.

  „Das sind Dinge“, meldete sich Sharamai zu Wort, „die man als Drache nicht wirklich beachten muss. Gibt es sonst noch etwas, was Du uns sagen solltest?“

  Eylenya überlegte kurz und schüttelte den Kopf.

  „Außer essen und trinken gibt es nichts, was für Euch von Bedeutung wäre. Außer ihr wollt erleben, welche Sinnesfreuden diese Gestalt mit sich bringt.“

  Sharamai war still und schaute verlegen, als die Anführerin in lautes Gelächter ausbrach. Es war klar, dass sie diese Worte noch öfter zu ihrem Volk sagen und die goldenen Drachen damit in Verlegenheit bringen würde. Noch nie hatte Sharamai über diese Dinge nachgedacht. Sie war ein Drache und was die Sterblichen taten, interessierte sie nicht. „Wenn Ihr soweit seit, können wir aufbrechen.“

  Was wie eine Aufforderung oder Bitte klang, war ein Befehl der keine Wiederworte duldete. Eylenya war bereits aufgestanden und hielt sich mit den Händen an einem überhängenden Grasbüschel fest.

  „Wir können das Gebirge nicht umrunden, es reicht bis weit hinter den Horizont. Die einzige Möglichkeit es zu überqueren, besteht darin, dass wir es überqueren.“ Die Anderen folgten ihr und spürten erneut, wie schwierig viele Dinge in der anderen Gestalt eigentlich waren. Als Drachen wären sie in die Lüfte aufgestiegen und hätten das Gebirge ohne großen Aufwand überflogen. Doch so mussten sie den beschwerlichen Aufstieg wagen und das nur, weil Eylenya sich beobachtet fühlte.


  Kelorax nickte zustimmend, als er die elfenähnlichen Wesen an der Gebirgswand hängen und unter dem Aufwand aller Kräfte über den Gipfel klettern sah. „So ist es gut, wenigstens ein bisschen Respekt habt ihr vor uns.“

  Seine Worte verhallten ungehört, da er die Verfolgung der Sonnendrachen allein vorgenommen hatte. Er wollte wissen, an welchem Ort sie sich niederließen, sodass er den bei seinen täglichen Rundflügen gelegentlich überqueren konnte. Als er sie über die Felsen klettern und den Blick über das angrenzende Tal werfen sah, nickte er noch einmal. An diesem Ort hatte sich Eylenya mit dem finster aussehenden Elfen getroffen, dieser Gestalt, die laut Kelorax Meinung direkt aus der Unterwelt kam. Wenn sie diesen Ort als neuen Hort wählten, würde er sie unter Kontrolle behalten können. Er drehte ab und flog zurück nach Feuerschlund, wo er den Anderen von seiner Entdeckung berichtete.

  „Sie nisten unweit von hier. Auch wenn ich skeptisch bin, so denke ich, dass dies nicht verkehrt ist. Wir werden sie im Blick behalten und sobald aus der Richtung ein Ungleichgewicht droht, machen wir Eylenya und die Sonnendrachen unschädlich.“

  Die anderen Titanen stimmten seinem Vorschlag zu und jeder widmete sich wieder den Dingen, mit denen er vor der Verbannung Eylenyas beschäftigt war.


  Sie hatten den Gipfel erreicht und blickten erschöpft auf das Tal, welches vor ihnen lag und ihre neue Heimat würde.

  „Für den Abstieg könnten wir aber schon die Schwingen ausbreiten, meint Ihr nicht?“

  Eylenya überlegte. Auch sie verspürte keine große Lust, die gleiche Herausforderung wie eben noch einmal zu bestehen.


  „Ich denke, wenn uns jemand gefolgt ist, so ist er längst wieder in seinen sicheren Hort zurückgekehrt. Ich sehe zumindest niemanden, weder auf der einen, noch auf der anderen Seite der Berge.“

  Sie hob ihre Arme und auf kräftigen Schwingen steuerte sie direkt auf die Plattform vor der Höhle zu. Die anderen Drachen taten es ihr gleich und verspürten für diesen kurzen Moment ein Gefühl der Freiheit, dem sie sich jetzt für längere Zeit würden entsagen müssen. Auf dem Plateau verwandelten sie sich sofort zurück, ohne dass ein Drache länger über seine Schwingen nachdachte als nötig. „Das hätten wir, meine Lieben. Willkommen in Dorona, dem Ort, der voller Magie steckt und an dem wir uns den Weg zur Herrschaft zurückerobern werden!“


  Neue Wege und unliebsame Bündnisse


  Den nicht sehr feinfühligen Orcs blieb eine Veränderung der Atmosphäre nicht verborgen, sodass sie sich des Abends am Feuer zusammensetzten und überlegten, ob sie sich auf eine Mission zur Klärung der Problematik begeben sollten.

  „Es gab schon lange keinen Kampf mehr, was mich langweilt. Das Leben als Jäger liegt mir nicht“, merkte Natzhog, Anführer der Orcs aus Tannenberg an.

  „Es wird Zeit, dass mal wieder etwas passiert.“

  Die Orcs rissen ihre Waffen in die Höhe und stimmten ihrem jungen Anführer zu. Auch Shadoweye, die frisch angetraute Gemahlin des Anführers johlte im Gedanken an eine Schlacht, wie sie die Orcs mal wieder erleben mussten. Sie war die Schamanin dieses Stammes, doch ganz ohne Kampf wollte sie ihr Leben nicht bestreiten. Genau diese Gier nach Blut, diese Aufopferung für ihr Volk und die Lust am Krieg hatten den Anführer auf die aufmerksam gemacht. Penrock sprang auf und hob beschwichtigend seine Hände. Als Schamane war er nicht wirklich am Kampf interessiert und wenn die Orcs in eine Schlacht zogen, wollte er zuvor die Ahnen um Hilfe bitten und herausfinden, was auf sie warten könnte.

  „Ich befrage die Ahnen, wenn es Euch nicht stört. Hier hat sich das Böse angesiedelt, das nicht sterblicher Natur ist. Ob ein Krieg die Probleme lösen oder unser Volk auslöschen würde, können wir nicht wissen. Uns unbedacht in die Schlacht stürzen wäre ein Fehler, glaubt mir.“

  „Deine Feigheit in Ehren, Schamane. Aber wir haben keine Zeit für Deine Rituale und wenn wir nachsehen, werden wir auch ohne die Ahnen herausfinden, was hier nicht stimmt.“ Aufgefallen war den Orcs die Veränderung, nachdem das Wild in den Wäldern weniger wurde und der Boden, der einst so grün und saftig war, von einer Dürre überzogen wurde. Selbst der andauernde Regen konnte den Pflanzen im Boden nicht genug Nahrung geben, sodass die Kräuter und Früchte des Waldes verdorrten und sich der Hunger in den Bäuchen der Krieger Platz schaffte.

  Shadoweye legte ihren Arm beschwichtigend auf die grünbraune, straff über den Muskeln des Anführers gespannte Haut.

  „Lass ihn doch. Du weißt, die Rituale sind unserem Volk heilig. Ich bin genauso gespannt wie Du, doch kommt es auf ein Ritual nun auch nicht mehr an.“

  Natzhog schnaubte und entzog Shadoweye seinen Arm. „Manchmal glaube ich, auch Du bist mehr Schamane als Krieger!“

  Die Worte, die so hart klangen, sorgen bei der Gemahlin Natzhogs für ein Lächeln. Die ungestüme Art liebte sie so an ihm und könnte sich keinen Gemahl vorstellen, der ihr stetig recht gab und ihre Worte nicht in Frage stellte. Genau dies zeichnete ihr Bündnis aus und war ein Grund, warum die Orcfrau so von ihrem Gefährten bezaubert war. „Ich bin sowohl Krieger, als auch Schamane. Und aus diesem Grund werde ich Penrock begleiten und ebenfalls mit den Ahnen sprechen, ehe ich Dich begleite und mit Dir in die Schlacht gegen unsere Feinde ziehe.“

  Ihr Lächeln ließ Natzhogs Herz schmelzen, sodass er sein Gesicht zu einem breiten Grinsen verzog. Als sie sich von ihm abwandte, ließ er seine Pranke in Orc Manier auf ihr Gesäß prallen, sodass es laut klatschte. Die Krieger johlten und jubelten ihrem Anführer zu, der seiner kleinen Gefährtin mal wieder gezeigt hatte, wer der Anführer war. „Beeilt Euch, verstanden?“, rief er den beiden Schamanen noch nach, ehe er seinen Krug hob und einen kräftigen Schluck des berauschenden Gebräus nahm.

  „Unsere Feinde sollen uns kennenlernen! Von wegen das Böse! Sind doch sicher nur ein paar dieser blassgesichtigen Menschen oder der langohrigen Elfen! Dazu brauche ich keine Ahnen, sondern nur die hier!“

  Natzhog hielt seine Waffe erneut in die Höhe und zerschnitt die Luft mit seinem Beil und einem surrenden Geräusch. Die anderen Krieger, vom Gebräu schon stark benebelt und übermütig, taten es ihm nach und verletzten sich bei ihrem Kriegsgebrüll und den in den Himmel geschwungenen Beilen fast gegenseitig.

  „Kannst Du nicht aufpassen, Du Wurm?“

  Natzhog packte Tohan am Kragen seiner Rüstung. Der Orc hatte ihm doch beinahe mit seinem Beil den Schädel gespalten, nur weil er zu stark mit ihm in der Luft herumgefuchtelt hatte.

  „Es tut mir leid, Anführer“, lallte Tohan und ließ sein Beil neben sich in die Erde prallen. Die scharfe Klinge teilte einen Stein und spaltete den ausgetrockneten Boden. Dabei hieb sich Tohan ein Loch ins eigene Gewand, welches er direkt mit der Erde teilte. Nur weil er immer eine viel zu große Rüstung trug, blieb sein Oberschenkel ganz und er spaltete nur den Stoff und das Metall, nicht aber sein Fleisch.

  Die Orcs lachten schallend, was bis an die Ohren von Penrock und Shadoweye in der Hütte klang. Die beiden Schamanen hatten Kräuter in einen Topf geworfen und ihre Augen geschlossen. Die Bilder vor ihren Augen ließen sie erstarren, denn was sie erblickten, schien wirklich nicht von dieser Welt zu sein. Goldene Drachen folgen am Himmel und verwandelten sich, als sie auf dem Boden aufkamen in Elfen. Shadoweye kannte diese Höhle, in die die Drachen einer nach dem Anderen eindrangen und aus der etwas so Böses strömte, dass sie es nicht in Worte fassen oder mit ihren Gedanken aufnehmen konnte. Sie schlug die Augen auf und stöhnte. Auch Penrock war aus der Trance erwacht und sah Shadoweye aus einem blassen, mit tiefliegenden Augen untermauerten Gesicht an.

  „Drachen! Doch das ist nicht alles. Ich habe Dämonen gesehen … Wesen mit Flügeln und Hörnern, mit Hufen … ich weiß nicht, was sie sind. Aber ich spüre, dass sie direkt aus der Unterwelt gekommen sind. Wenn wir dorthin gehen, würden wir in den sicheren Untergang laufen. Doch glaubt uns Natzhog unsere Vision oder wird er meinen, wir hätten zu viel vom Gebräu genommen?“

  Shadoweye sammelte sich nur langsam wieder und atmete schwer. Die Vision saß tief in ihrem Geist und gebot allen Grund zur Sorge.

  „Überlasse Natzhog mir. Ich werde mit ihm sprechen und Du kannst sicher sein, mir wird er Glauben schenken. Bei Dir wäre ich mir da … nun wie soll ich sagen, nicht so sicher.“

  Sie grinste ihn an und stürmte aus der Hütte. Zurück blieb ein kopfschüttelnder Penrock, der aufgrund seines Alters längst nicht mehr so schnell wie die junge Gefährtin Natzhogs war. Während sie ihm von ihrer Vision berichten und die Krieger zum Lachen bringen würde, widmete er sich dem Aufräumen und ging mit dem Kessel der Substanz für sein Relikt aus der Hütte. Hinter seiner Behausung schüttete er die dampfende Flüssigkeit aus und freute sich, dass wenigstens dort noch die Kräuter wuchsen, die er für seine Rituale benötigte. Nicht unschuldig daran war das Ritual, dass er die mit Wasser vermengten Kräuter immer an der selben Stelle in die Erde einbrachte und ein paar leise Worte zur Beschwörung murmelte.

  „Konntet ihr die Ahnen nicht schneller befragen?“ Natzhog stand auf und nahm seine Gefährtin in Empfang. Er drückte sie an sich und ließ sie spüren, dass er dem Gebräu zu stark zugesprochen hatte. Samt seiner Gemahlin verlor der Anführer die Balance und fiel krachend auf den Rücken. Das Beil glitt von seiner Schulter und bohrte sich in die Erde. Wäre es nicht an dem gewesen, hätte er sich beim Aufprall seinen mächtigen Rücken gespalten und sich mit seiner eigenen Waffe hingerichtet. Shadoweye trommelte mit ihren Fäusten auf seine Brust. Teils zum Spaß und teils, weil ihr dieser Moment vor den Anderen unangenehm war. Hilflos lag sie auf ihm und kam nicht vor und nicht zurück. Endlich ließ er sie los, sodass sie ihre Gewänder zurechtrücken und aufstehen konnte.

  „Wenn Du auch aufstehen würdest, dann hätte ich etwas zu verkünden.“

  Das Lachen der Orcs verstummte, als sie den Ernst in ihrer Stimme spürten und sich ein eisiger Schauer über ihre Stiernacken zog. Natzhog hievte sich unter lautem Stöhnen auf die Beine und wäre fast wieder umgefallen, hätte ihn der von hinten nahende Penrock nicht gestützt.

  Er setzte sich auf seinen angestammten Platz und neben Shadoweye, die in seine Richtung blickte und nur noch auf ihn wartete.

  „Zuerst möchte ich verkünden, dass wir recht hatten. Hier ist wirklich etwas im Gange, was mit dem Bösen zusammen-hängt. Drachen und Dämonen haben wir gesehen und gespürt. Unweit von hier, gleich hinter den Bergen und ein Stück über die Ebene haben sie sich angesiedelt.“

  Tohan sprang auf und klopfte sich auf die Armbrust. „Drachen? Was wollen die denn hier und von welchen Dämonen, wenn ich fragen darf, sprichst Du? Eure Kräuter vernebeln die Sinne. Dämonen, dass ich nicht lache!“ „Schweig“, herrschte Natzhog den Jäger an, „und lasst sie zu Ende sprechen!“

  Shadoweye hatte sich von Tohans Ausbruch nicht beeindrucken lassen, doch genoss die durchaus die Vorteile, die man als Gemahlin des Anführers in Anspruch nahm. Sobald ihr jemand ins Wort fiel oder sie mit einem fragwürdigen Blick bedachte, war Natzhog zur Stelle und verteidigte seine Gefährtin.

  „Also, es waren goldene Drachen. Nicht viele, aber was noch wundersamer war … sie verwandelten sich.“ Wieder ergriff Tohan das Wort und verstummte abrupt, als Natzhog ihm einen drohenden Blick zuwarf.

  „Ruhe, sonst spalte ich Dir den Schädel“, zischte er und sah Shadoweye an.

  „Was willst Du uns damit sagen. Drachen, die keine sind? So langsam glaube ich aber auch, dass eure Kräuter eine eigenartige Wirkung auf euch haben!“

  „Wenn ich es doch sage! Es sind nicht die Kräuter, sondern diese Drachen haben sich wirklich verwandelt. Sie sahen aus wie diese langohrigen Elfen, nur wenig größer, aber genauso schwächlich und dünn.“

  Natzhog nickte. Er glaubte seiner Gemahlin und wenn es an dem war, wie sie es in ihrer Vision gesehen hatte, dann wäre ein Kampf aussichtslos. Als Orc fürchtete er keinen Gegner. Aber gegen eine Horde Drachen, die sich verwandeln konnten und gegen Dämonen hätten sie mit ihren Waffen keine Chance. Er beschloss, dass eine Erkundung erst einmal ausreichen und im Dunkeln der Nacht starten würde. Während er einige Krieger zusammenrief und sie in die Mission einweihte, beriet sich Shadoweye mit Penrock. „Wir sind ein starkes Volk und haben noch nie um Unterstützung gebeten. Doch dieser Umstand erfordert von uns … bedarf einer anderen Herangehensweise. Es verwundert mich, warum die goldenen Drachen nicht in Gesellschaft ihres Schwarms gekommen sind und vor allem, warum sie sich in eine klägliche Gestalt verwandeln. Magie und Drachen, das ist eine Mischung, die selbst ohne Dämonen unbezwingbar erscheint.“

  Penrock nickte und überlegte, welcher Plan wirklich Sinn machte und ob es ratsam wäre, dass die Krieger losziehen und sich einen Überblick verschaffen wollten. Wenn sie angegriffen würden, wären sie machtlos und könnten den Drachen, egal in welcher Gestalt, nichts entgegensetzen. „Lass mich einen kurzen Moment allein, ich muss überlegen und ich werde die Ahnen noch einmal um Hilfe bitten. Wenn sie keinen Rat wissen, dann weiß ich auch nicht weiter. Aber ich spüre, dass eine Schlacht die falsche Entscheidung wäre.“

  Shadoweye verließ die Hütte des Schamanen und setzte sich ans Feuer, über dem ein großes Schwein vor sich hin briet. In Anbetracht des baldigen Aufbruchs stärkten sich die Krieger und hatten ihre Krüge mit dem Gebräu zur Seite gestellt. Auch Shadoweye griff sich ein großes Stück Fleisch und riss einen Brocken mit ihren starken Zähnen heraus.


  „Ich weiß zwar nicht, was Eylenya plant, aber ich werde es herausfinden und bin sicher, dass wir sie früher oder später vernichten müssen.“

  Kelorax wandte sich an die anderen Anführer.

  „Wir brauchen eine Strategie, mit der wir sie ständig unter Kontrolle haben und sofort eingreifen können. Ehe sie uns schaden und ehe sie einen festen Pakt mit irgendwelchen dämonischen Wesen schmieden. Vielleicht wäre es sinnvoll, wenn wir die gleichen Kontakte suchen wie Eylenya.“ Lygorix schnaubte empört aus.

  „Willst ausgerechnet Du uns damit sagen, dass wir die Menschen und Elfen aufsuchen sollten? Vielleicht auch noch diese Waldbewohner, die Trolle und die Orcs?“ Lygorix schüttelte sich.

  „Wir sind Drachen und keine jämmerlichen Sterblichen! Wir haben Eylenya verbannt, weil sie geheime Dinge mit den Sterblichen besprach und uns damit in Gefahr brachte. Nun wollt ihr, wenn ich richtig verstehe, den gleichen Weg gehen?“

  Der große Rote war außer sich vor Wut.

  „Beruhige Dich, Lygorix. Keiner hat erwähnt, dass wir den gleichen Weg wie die Sonnendrachen beschreiten. Doch wenn wir mehr über ihre Pläne herausfinden und sie bekämpfen möchten, müssten wir uns schon an der Stelle informieren, an der sie aufgetreten ist. Natürlich werden wir uns nicht in diese … lächerliche Gestalt begeben. Wir treten als Drachen auf und werden sehen, was wir herausfinden können. Vielleicht sind die Sterblichen bereit, unsere Herrschaft zu würdigen und im Kampf gegen die Sonnendrachen ein Bündnis mit uns zu schließen.“ Kelorax Worte waren weise gewählt, auch wenn sie nicht bei allen Drachen auf Anerkennung stießen. Eylenya und ihren Schwarm verbannen, auch ihn zu vernichten war eine Sache. Doch ihren Spuren zu folgen und dazu Kontakte zu den Sterblichen zu knüpfen war nichts, womit sich die meisten Drachen beschäftigen wollten. Sie waren die Herrscher der Lüfte und diese kleinen und kurzlebigen Wesen keinesfalls eine Gesellschaft, die sie auch nur im Entferntesten schätzten. Abgesehen von Lygorix, der die Sterblichen nicht als niedere Völker ansah. Trotzdem wollte er auf keinen Fall Liaisons eingehen, in denen die Sterblichen vorkamen. Egal um welches Volk es ging. „Eure Gedanken kann ich nachvollziehen, Kelorax. Doch glaubst Du wirklich, dass die Menschen uns eine Information geben? Vielmehr wird dieser Menschenmagier, von dem Du erzählt hast, doch alle Hinweise auf uns an Eylenya weitergeben oder glaubst Du, nur weil wir sie verbannt haben, wird sie seine Gesellschaft nicht mehr aufsuchen? Und was ist mit den Elfen, mit diesem Anführer mit dem sie sich getroffen hat? Oder mit der Gestalt, die laut Deiner Aussagen das Böse in seiner Verkörperung ist? Ich weiß nicht Kelorax, aber irgendwie gefällt mir der Plan nicht. Ich habe meine Zweifel und erbitte ein wenig Zeit, um meine Gedanken zu ordnen und zu überlegen, warum und mit welchem Nutzen wir uns darauf einlassen sollten.“ Kelorax nickte, auch wenn er bei Lygorix am wenigsten auf Widerstand spekuliert hatte. Doch sprach der rote Drache nur das aus, was die meisten Mitglieder des Schwarms dachten. Zugegeben, seine Idee war unkonventionell und erforderte eine überlegte Strategie. Er zog es nicht in Erwägung, für eine Begegnung mit den Sterblichen seine Gestalt zu ändern. Als Drache wollte er ihnen gegenübertreten und so von vornherein klären, wer in der Übermacht war und wer die Forderungen stellte. Doch die Idee des Bündnisses gefiel im mit jedem Moment mehr, sodass er hoffte, die Drachen würden ihm beipflichten und bereit für diesen ungewöhnlichen Weg sein. Er zog sich zurück, da er wusste, Lygorix würde schneller als er es selbst glaubte zu ihm kommen.


  Wie jeden Abend stand Kirian auf seinem Turm und ließ die Blitze in den Himmel fahren, den Donner aus den Wolken dröhnen und die Ebene unter seinem Magierturm in den ungewöhnlichsten Farben erstrahlen. Er hatte sie nicht vergessen, diese goldene Schönheit und ihre Zuwendung. Jede Nacht wenn der Mond am Himmel erstrahlte, eilten seine Gedanken zu ihr. Doch nun war es schon einige Monde her, dass sie ihn besucht und ihm ihre Macht demonstriert hatte. Er war sicher, dass sie ein Drache war, auch wenn ihm dieser Gedanke noch immer einen Schauer über den Rücken jagte. Doch er hatte jedes Mal, wenn sie ihn verließ und sich vom Turm über seine Empore entfernte, einen goldenen Drachen am Himmel entschwinden sehen. Beim letzten Besuch hatte der Drache eine andere Richtung eingeschlagen und sich, was er zuvor noch nie tat, zum Turm herüber umgesehen. Fast erkannte Kirian den Blick der goldenen Schönheit, als er seine Augen tief in die Augen des Drachen grub. Doch der Moment war zu kurz, um sicher zu sein und behaupten zu können, dass eine Drachenlady Interesse an ihm hatte. Die Wächter waren unterdes misstrauisch geworden, doch konnte er seine Besucherin bisher immer vor ihnen verbergen und es gelang ihm, sie unbemerkt in den Turm zu bringen und sie ebenso unbemerkt davoneilen zu lassen. Er dachte an sie und hoffte, ihre Stimme in seinem Geist zu hören. Doch so sehr er sich auch anstrengte, sie blieb stumm.

  Der Mond stand hoch am Himmel, als ein riesiges geflügeltes Wesen direkt auf Orkanwall zuhielt. „Ein Drache!“, schrie die Wache auf dem nördlichen Wall, direkt neben dem Turm des Magiers. Dieser unterbrach für den Moment seine Zauberei und blickte hoffnungsvoll zum Himmel. Tatsächlich, ein Drache flog auf die Festung zu. Doch war es kein goldener, sondern ein blauer Drache.

  „Was zum Teufel ist das? Was will der Drache hier?“ Während Kirian diese Frage in den Himmel brüllte, legten die Bogenschützen ihre Pfeile auf die gespannten Sehnen und schossen ihre Pfeile auf den Drachen.


  Die Pfeile bohrten sich in Kelorax Haut, verletzten seine Schuppen ließen ihn in der Luft taumeln. Es waren keine schweren Verletzungen, doch bereute er schon in dem Moment, dass er diesen Weg allein auf sich genommen hatte. Die anderen Drachen hatten ihm letztendlich zwar zugestimmt, doch wollte ihn keiner begleiten. Er machte sich auf den Weg, dessen Ziel der Magier, mit dem sich Eylenya getroffen hatte, war. In seiner elfischen Gestalt hätten sie ihn sicherlich nicht mit Pfeilen beschossen, überlegte er und hielt weiter auf die Menschenstadt zu. „Wir können ihn mit den Pfeilen nicht töten, holt Feuer!“ Der Wächter schrie aus Leibeskräften, während die Kämpfer zu Ölfässern liefen und mit brennenden Scheiten angerannt kamen. Der Drache blickte direkt in Kirians Augen, wobei dieser die Güte im Blick des Titanen erkannte.

  „Haltet ein, ich glaube, er kommt nicht als Angreifer! Wenn er unsere Festung angreifen wollte, hätte er längst Feuer gespuckt und alles in Brand gesetzt!“

  Kirian wusste nicht, welche Eingebung ihn auf diese Idee brachte. Erst, als er bereits zum Einhalten aufgerufen hatte, hörte er die Stimme des Drachen in seinem Kopf. „Sag den Wachen, sie sollen mit ihrem Beschuss aufhören. Wenn ich noch einen Pfeil abkriege, dann werde ich Eure Festung nieder-brennen. Dabei bin ich in friedlicher Absicht gekommen und wollte … Euch einen Vorschlag unterbreiten!“

  Welchen Vorschlag könnte der Drache für ihn haben. Kam er vielleicht im Auftrag Eylenyas und hatte irgendetwas mit ihr zu tun?

  Allein dieser Gedanke ließ ihn die Wachen noch einmal anschreien, die augenblicklich das Feuer einstellten und zu Kirian herüber brüllten.

  „Du erteilst uns keine Befehle. Nur der König ist in der Macht, uns zu befehlen. Und wir haben die Order, jeden Angreifer, egal ob zu Fuß oder aus der Luft, sofort zu vernichten und unsere Festung zu schützen! Wie kommst Du darauf, dass der Drache uns nicht angreift und die Vorhut eines ganzen Schwarms ist?“

  Kirian schrie ebenso laut und konnte den Wachen nur zurufen, dass er es hörte. Dass der Drache zu ihm gesprochen hatte.

  Derweil war Kelorax in der Luft stehengeblieben und verharrte, bis er die Antwort der Wachen vernahm. „Diese Menschen, so lächerlich. Streiten sich über einen Angriff auf mich und dass, obwohl ich sie mit einem einzigen Atemzug vernichten könnte! Eylenya wird einen Grund gehabt haben, sich mit diesem Magier zu verbünden. Doch glaube ich nicht, dass ihr Grund auch für mich ein Anlass sein wird.“

  Kelorax atmete tief ein und war kurz davor, einen Feuerschwall auf die Festung zu speien. Im letzten Moment verschloss er sein Maul, als er die Gedanken des Magiers in seinem Geist aufnahm.

  „Wenn Du wegen Eylenya kommst, lande vor dem Turm und ich komme zu Dir herunter. Wenn Dich böse Absichten hierher schicken, wird unser Zorn Dich vernichten.“ Mut hatte er, das musste man ihm lassen. Kelorax entschied, dass die Landung wohl die beste Lösung war. Die Wachen schossen noch immer nicht, sodass sich der Drache nicht weiter mit den piekenden Pfeilen in seiner Haut beschäftigen musste. Als Kirian die Landung des Drachen beobachtete, hüllte er sich in sein Cape ein teleportierte sich auf den Boden unter dem Turm. Die lauten Aufschreie der Wachen hallten noch in seinen Ohren, als er vor Kelorax am Boden aufkam. Sein Herz raste, doch er spürte, dass ihm von dem großen blauen Drachen keine Gefahr drohte. Plötzlich tauchte noch jemand neben ihm auf, mit dem er am wenigsten gerechnet hätte. Ynestraa, die Magierin aus Nirdwall stand neben ihm.

  „Da bin ich wohl gerade noch rechtzeitig gekommen, Kirian.“

  Sie hob ihre Hände, in denen sich irisierende Kugeln formten.

  „Haltet ein und hört an, was ich Euch zu sagen habe!“ Die donnernde Stimme des Drachen hallte über der Ebene. Ynestraa verstummte und senkte ihre Hände, ohne die Kugeln daraus zu entlassen.

  „Ich weiß“, sagte der Drache an Kirian gewandt, „dass Du den Reizen der Anführerin der Sonnendrachen nicht widerstehen konntest. Du hast sie in Deinen Turm eingeladen und damit einen Fehler begangen, der zu ihrer Verbannung aus unserem Schwarm und zu unserem Interesse an Euch geführt hat. Eigentlich sollte ich Euch vernichten, so wie ihr hier vor mir steht. Doch ich werde es nicht tun und Euch stattdessen ein Angebot machen.“ Kirians Herz schlug heftig und auch Ynestraa fühlte sich von diesem monumentalen Wesen bedroht.

  „Ich glaube Euch kein Wort“, rief sie und blickte den blauen Drachen an.

  „Aus welchem Grund sollte sich ein Mensch mit einem Drachen einlassen?“

  Kelorax verzog sein breites Maul zu etwas, das annähernd wie ein Lächeln aussah.

  „Das solltet Ihr nicht mich, sondern den Magier hier fragen. Er ist Eylenya verfallen und hat sein Volk ebenso verraten, wie diese abtrünnige Drachenlady unser Volk verraten hat.“ Ynestraas Blick lenkte sich auf Kirian, der beschämt zu Boden blickte. Sollte der Drache etwa die Wahrheit sprechen? Ynestraa konnte es nicht glauben, doch aus welchem Grund sollte er sonst hier sein und bisher nichts unternommen haben, um sie zu vernichten?

  „Ich habe keine Lust, noch länger darüber nachzudenken, welche Absicht hinter Eurem Besuch steckt, Drache. Wenn ihr etwas zu sagen habt, so sprecht es aus!“

  Ynestraas Stimme klang fest und ließ die Wut in Kelorax hochkochen. Was nahm sich diese Menschenfrau heraus, so mit ihm zu sprechen? Warum zeigte sie keine Furcht und verhielt sich still?

  „Ihr solltet Mut nicht mit Übermut verwechseln, Menschenfrau. Wenn ich es für richtig erachte, werde ich Euch mein Angebot mitteilen. Wenn Ihr mich allerdings noch weiter provozieren wollt, kann ich es mir durchaus auch noch einmal überlegen.“

  Ynestraa war still und spürte, dass das Blatt sich in jedem Moment wenden konnte.

  „Also gut, wir hören Euch zu und ich hoffe doch, dass Euer Angebot wichtig ist. Immerhin habt Ihr mich bei einer ganz wichtigen Arbeit gestört. Doch musste ich kommen, als ich die Signale aus Kirians Geist empfangen habe. Dass es allerdings so schlimm ist, habe ich nicht geahnt.“ Sie blickte noch einmal auf den Magier, der in seiner Statur immer kleiner wurde und beschämt zu Boden blickte. Was hatte der Drache gegen ihn in der Hand und warum war er nun wirklich hier?

  „Wir, also ich und mein ganzer Schwarm, bieten Euch ein Bündnis an. Die Sonnendrachen haben uns betrogen. Nicht nur mit Dir, kleiner Magier, sondern auch mit den Elfen und mit etwas, dass für uns alle eine Gefahr ist. Sie sind mit den Dämonen im Bunde und genau hierin begründet sich mein Besuch. Das heißt nicht, dass wir Euch für einen Kampf brauchen. Sondern es heißt, dass Ihr Euer Volk schützen könnt, wenn Ihr Euch mit uns verbündet. Die Sonnendrachen werden vor Euch nicht haltmachen. Du musst nicht glauben, kleiner Magier, dass der Drachenlady auch nur das Entfernteste an Dir liegt. Alles was sie getan, Dir versprochen oder Dir gezeigt hat, waren nur Illusionen. Sie wollte Dich auf ihre Seite ziehen um später darauf zurückzukommen, ihr im Kampf gegen das Gute zur Seite zu stehen. Sie plant nicht nur unsere, sondern auch Eure Vernichtung. In ihrer Welt, die sie in ihren Gedanken bereits an der Seite der Dämonen beherrscht, ist kein Platz für Euch oder irgendein anderes Volk.

  Kirian hatte die Sprache wiedergefunden und hörte eine Stimme in seinem Kopf, die von Kelorax dröhnenden Worten überdeckt wurden.

  „Sie spricht zu mir.“

  Aufgeregt versuchte er den Worten zu lauschen, die er so schlecht verstand und die im Gegensatz zu Kelorax sehr leise klangen.

  „Wer?“, dröhnte die Stimme des Blauen.

  „Eylenya. Sie warnt mich, dass Ihr kommen und unsere Festung zerstören würdet.“

  Kelorax schnaubte vor Wut und blickte den kleinen Menschen an.

  „Ich sage es Euch nur einmal. Entweder Ihr glaubt mir, oder sie wird wohl recht behalten und ich werde Euch vernichten!“

  Ynestraa ergriff das Wort.

  „Wenn ich mir die Sache näher betrachte, frage ich mich zwar, warum Ihr ein Bündnis mit uns wünscht. Doch stehe ich im Namen meines Volkes offen gegenüber Euren Worten. Wenn Kirian sich wirklich mit einer Drachenlady eingelassen hat, könnte dies zu unserem Untergang führen. Wenn wir von Eurer Rasse nichts zu befürchten haben, könnte dies durchaus hilfreich sein. Also meine Zusage habt Ihr und wenn ich richtig liege, wird sich Kirian ebenfalls nicht gegen Euch wenden. Allerdings“, so wandte sie ein, „trifft die endgültige Entscheidung der jeweilige König unserer Völker. Ich bin nur Magierin und eine Vertraute meines Königs, mit dem ich über das Bündnis sprechen und Euch die Entscheidung mitteilen kann. Wenn Ihr einverstanden seid, mache ich mich umgehend auf den Weg und Ihr könnt mit Kirian besprechen, was es sonst noch zu bereden gibt.“

  Kelorax nickte und beobachtete, wie die Magierin in einem nebeligen Schleier verschwand.

  „Sie ist einsichtig, ganz anders als Ihr!“

  Sein Blick ruhte noch immer auf Kirian, dessen Welt immer mehr aus den Fugen geriet. Erst tauchte diese zauberhafte goldene Schönheit auf, dann bot ihm ein blauer Drache ein Bündnis ein und dann tauchte Ynestraa aus Nirdwall praktisch aus dem Nichts auf, weil sie seine Gedanken gespürt hatte.

  „Ich bin nicht wirklich überzeugt, doch würde ich mit dem König über die Angelegenheit sprechen und es wie Ynestraa halten. Ist der König einverstanden, kann ich sowieso nichts dagegen unternehmen. Stimmt er dem Bündnis nicht zu, ist es nicht meine Schuld.“

  Seine Gedanken gingen in eine ganz andere Richtung, doch diese verbarg er und sorgte dafür, dass der Drache sie keinesfalls erahnen konnte. Nie würde er Eylenya verraten, auch wenn er zum Schein ein Bündnis mit ihren Feinden einging.

  Der blaue nickte, schnaubte noch einmal und erhob sich in die Lüfte.

  „Ich komme wieder“, ließ er noch verlauten und ward am Horizont verschwunden.

  Derweil waren die Wachen nach Draußen geeilt und umringten Kirian.

  „Was wollte er? Warum ist er zu uns gekommen?“ Kirian atmete aus und blickte die Wachen an.

  „Das, Ihr mögt mir verzeihen, möchte ich direkt mit König Orianos besprechen. Führt mich zu ihm, Teyssira.“ Die Generälin blickte die Wachen und Kirian an. „Der König ist bereits in seinen Gemächern. Seht Ihr denn nicht, wie spät es ist?“

  „Das spielt keine Rolle“, erwiderte Kirian. „Ich muss jetzt zum König und kann nicht bis Morgen warten. Unser Schicksal hängt davon ab.“

  Teyssira verstand, dass der Magier sich nicht abwimmeln und auf den Morgen vertrösten lassen würde. Sie ging vorweg.

  „Dann folgt mir, aber ich kann Euch nicht garantieren, dass er Euch empfangen wird.“

  „Berichtet ihm von der Dringlichkeit aber sprecht nicht darüber, dass es um einen Drachen geht. Ich möchte ihm selbst erzählen, welches Angebot uns die Drachen gemacht haben.“

  Als die aufgewühlte Teyssira beim König anklopfte, reagierte dieser ungehalten. Doch als sie die Dringlichkeit in ihrem Anliegen nicht verbarg, entschied er, den Magier anzuhören.

  Kirian stürmte in die königlichen Gemächer und hielt sich nicht lange mit Vorreden auf. Gleich kam er zur Sache und berichtete dem entsetzten Orianos, was ihm eben widerfahren war. Er endete mit den Worten, dass ein Krieg mit den Drachen den Untergang ihres Volkes zur Folge hätte und das in Anbetracht dieser Tatsache das Bündnis die einzig weise Entscheidung wäre. Der König war ungehalten und überlegte, ob er den Magier für seine offenkundige Forderung und die nächtliche Störung gleich enthaupten lassen sollte.

  „Ich werde darüber beratschlagen und Euch am Morgen Bescheid geben. Jetzt verlasst meine Gemächer und stört die königliche Nachtruhe nicht länger!“

  Kirian verbeugte sich und verschwand. Teyssira hatte draußen auf ihn gewartet und wollte wissen, was er dem König so Dringendes zu erzählen hatte. Doch dieser hatte keine Lust, sich jetzt mir ihr zu unterhalten.

  „Der König wird es Dir morgen berichten“, antwortete er stattdessen und lief eiligen Schrittes zu seinem Turm.


  In Nirdwall war es nicht anders. Auch Ynestraa stürmte zum König und berichtete ihm von der Begegnung, die sie mit dem blauen Drachen und dem Magier von Kirian hatte. Des Königs Entsetzen kannte kaum Grenzen. Er starrte die Magierin mit offenen Mund an und atmete gequält aus.

  „Ich habe schon länger damit gerechnet, dass es irgendwann soweit kommt. Doch ich denke, eine Liaison mit den Drachen muss nicht unbedingt ein Fehler sein. Schon länger höre ich aus anderen Teilen des Reiches, dass etwas sehr Böses im Gange ist. Wenn das stimmt und ich glaube den Boten, dann könnten die Drachen unsere einzige Rettung sein.“

  Der König stimmte zu und Ynestraa überlegte im Hinausgehen, warum er ohne lange Überlegungen zugestimmt hatte und von welchem Bösen er sprach.


  Umstrukturierung in Feuerschlund


  Kelorax kehrte in seine Heimat zurück und berichtete von seinem Gespräch, das er mit dem Magier hatte. Gespannt hörten die anderen Drachen zu. Bei einigen Mitgliedern der Schwärme hatte sich die Meinung zwischenzeitlich geändert. Warum keine Liaison mit den Sterblichen, wenn sie Eylenya damit einen Strich durch die Rechnung und ihre Pläne vereiteln konnten. Sie lauschten gespannt seinen Worten und diskutierten heftig über das weitere Vorgehen. Denn Kelorax hatte noch einen weiteren Vorschlag, welcher sich auf ein Bündnis mit den Orcs bezog. Nur über die Elfen sprach er nicht, da er hier keine großen Chancen sah. Die Elfen hatten sie fast vernichtet, sodass sie sowieso keine große Hilfe sein würden. Aber die Orcs waren eine blutrünstige und schlagkräftige Truppe, die im Kampf gegen Eylenya und ihre Verbündeten durchaus von Vorteil sein konnten. Gleich nach Sonnenaufgang würde sich Kelorax auf den Weg zu dem Stamm machen, der unweit von Feuerschlund in den Wäldern lebte. Lygorix und Maralyxa hatten ihre eigenen Pläne und zogen sich auf den Fels in der Nähe von Arela zurück. Sie sprachen über die Vorfälle und Veränderungen, die innerhalb so kurzer Zeit einen dunklen Schatten über den Schwarm geworfen hatten. Längst hatten sie bemerkt, wie sich die Schwärme immer weiter voneinander entfernten. Vor allem die grünen Drachen um Miramoxa waren in sich gekehrt und hielten sich größtenteils nur noch abseits der Höhle auf. Miramoxa war auch nicht begeistert davon, dass Kelorax zu den Menschen flog und sie für den Kampf gegen die Sonnendrachen gewinnen wollte. Sie verabscheute den Krieg und genoss es, in ihrer Traumwelt zu leben und ihre Gedanken über saftig grüne Wiesen gleiten zu lassen. „Der Schwarm wird zerbrechen“, sprach Maralyxa und sah zu Lygorix auf. Dieser war in Gedanken versunken, doch nickte, da er ihre Worte nicht nur verstanden, sondern die gleichen Gedanken wie seine Geliebte hatte. Das Auseinanderbrechen der Welt hatte die beiden zu einem unzertrennlichen Paar zusammengeschweißt und Lygorix hatte seiner Geliebten geschworen, dass sie für alle Jahrtausende seine einzige Gemahlin bleiben würde. Sie stand ihm in der bisher schwersten Stunde seines Lebens bei und war somit die Gemahlin, die seine ganze Ehrfurcht und Liebe verdient hatte.

  „Wir können es nicht ändern. Auch ich spüre, wie die Zeiten sich wandeln und wie sich die Drachen verändern. Selbst im eigenen Schwarm herrscht Uneinigkeit“, brachte er schweren Herzens hervor.

  „Aranoxor ist anders als die jungen roten Drachen, die mit ihm gemeinsam heranwachsen. Er ist hinterlistig und macht nur das, was er möchte. Ich verstehe ihn nicht und glaube manchmal, das ich einfach schon zu alt bin.“

  Maralyxa lachte schallend.

  „Was sind schon ein paar Jahrtausende für einen Drachen wie Dich?“

  Sie schmiegte sich an ihn und tröstete ihren Gemahl, der offensichtlich von der aktuellen Lage überfordert war. „Wenn der große Schwarm zerbricht, gibt es keine Herrschaft der Drachen mehr und Eylenya hat leichtes Spiel. Doch daran denken die Anderen wohl nicht und da schließe ich Miramoxa nicht aus.“

  Lygorix schnaubte.

  „Lass uns zurückfliegen, wer weiß, welche Veränderungen sich in unserer kurzen Abwesenheit schon wieder ergeben haben.“

  Maralyxa nickte und folgte ihrem Gefährten.

  Sie waren noch nicht mal direkt über der Höhle, als sie die heftigen Diskussionen vernahmen. Kelorax, umringt von den anderen Anführern und einigen anderen Mitgliedern des Schwarm, erzählte, dass er ein Bündnis mit den Orcs anstrebte und sein Gefolge vergrößern wollte. Lygorix stieß steil vom Himmel herab und wollte gerade ein Veto einbringen, als sich Kelorax in seine Richtung wandte. „Lygorix, die Sache ist bereits beschlossen. Du brauchst nicht versuchen, eine Stimme gegen mich zu verwenden. Du warst nicht da, als wir das Bündnis mit den Orcs ins Leben gerufen haben, also wage es nicht, nun dagegen zu halten.“

  Lygorix sagte nichts und blickte zu Maralyxa, deren Worte auf einmal noch wahrer wurden, als sie es oben auf dem Fels waren.

  Der Schwarm würde zerbrechen und es würde nicht einmal mehr lange dauern.


  Als der Morgen anbrach, erhob sich Kelorax in die Lüfte und hielt direkt auf die Heimat der Orcs, auf die versteckte Siedlung mitten im Wald zu. Verfolgt von Lygorix Blick näherte er sich den Bergen, die auf direktem Weg in die Heimat der Orcs führte. Lygorix seufzte. Soweit war es also schon gekommen. Vor kurzem wurden die Sonnendrachen aufgrund der Vorliebe zu sterblichen Völkern verbannt und nun wollte der Schwarm sich mit den gleichen Sterblichen verbünden. Warum, so fragte sich der rote Drache, hatten sie dann die Siedlung der Elfen zerstört und nicht bereits damals mit einem Bündnis spekuliert? Wie sehr die Zeiten die Einstellung ändern und einen noch größeren Schmerz in das Herz des Roten katapultieren konnten, war für Lygorix unverständlich. Amaresa und ihr Volk hätten noch leben können, wenn die Drachen ihre Macht nicht gegenüber den Sterblichen hätten demonstrieren und ausspielen müssen.


  „Du bist so von Schwermut gezeichnet, mein Geliebter Lygorix. Was bedrückt Deine Seele und gräbt sich so tief in Dein Herz?“

  Da war sie wieder, die Stimme der verständnisvollen und um ihn besorgten Maralyxa. Die Stimme derjenigen, die er mit seinen Gedanken so verletzte, was ihm zusätzlichen Schwermut auf die Seele lud. Er drehte sich zu ihr und versuchte ein zaghaftes Lächeln, welches aber eher einer Grimasse als dem Ausdruck von Fröhlichkeit entsprach. „Du weißt es, Geliebte. Ich kann die Entscheidung von Kelorax und den Anderen nur schwer verstehen. Zuerst wurde das Dorf der Elfen dem Erdboden gleichgemacht und Eylenya mit ihrem Gefolge aus Feuerschlund verbannt und nun sucht Kelorax die Nähe der Sterblichen, nur weil er einen Kampf gegen die Sonnendrachen führen möchte. Wo ist die Gerechtigkeit und wo sind die Werte, die uns als Drachen einst zu den Herrschern über die Welt werden ließen? Es wird nicht lange dauern und jeder Schwarm geht seiner eigenen Wege. Ich spüre die Veränderung und meine Intuition sagt mir, dass diese Entscheidung einiger Drachen dabei einen großen Beitrag leistet.“

  Maralyxa nickte, denn auch ihre Gedanken entsprachen nicht den Vorstellungen der meisten Drachen im Schwarm. Zwar sprach sie sich nicht gegen die Verbannung Eylenyas, wohl aber gegen die Verbindung mit den Sterblichen aus und hielt es für wenig dienlich, gemeinsame Sache mit Menschen, Orcs und vielleicht sogar Trollen und den Elfen zu machen. Bei den Elfen konnte sie sich nicht vorstellen, dass es je zu einem Bündnis kommen würde. Immerhin hatten die Drachen Talar vernichtet und das Volk beinahe vollständig ausgerottet. Mit welchem Grund sollte das Naturvolk sich nun mit den Drachen verbünden? Wenn Kelorax an die Angst der Elfen glaubte, so würde er sich irren. Sie hatten nichts mehr zu befürchten und bereits so viel verloren, dass sie zu keiner Koalition bereit sein würden.

  „Wenn es so kommt, wie ich denke, dann werden wir es nicht ändern. Vielleicht“, sie seufzte, „ist es das Beste so. Von einer Einheit kann längst nicht mehr die Rede sein und wenn ich für mich spreche, so habe ich die stetigen Streitereien und Uneinigkeiten mit den Anderen satt.“ Maralyxas Blick ruhte in der Ferne, irgendwo im Nirgendwo.


  Kelorax flog direkt über Tannenberg und sah die Orcs, die geschäftig auf und ab liefen und seine Ankunft erst im letzten Moment bemerkten. Er verharrte in der Luft und nutzte die geringe Entfernung, die ihn aber vor den Angriffen der Orcs schützte. Zum Glück für ihn gab es bei den Orcs weniger Bogenschützen, sodass er nicht gespickt von Pfeilen ins Taumeln geraten würde. Doch rief der vermeintliche Anführer ein paar Worte, die den Trupp sofort formieren und mit in der Luft geschwungenen Äxten auf den Drachen zueilen ließen.

  „Ich komme nicht mit bösen Absichten, Orcs. Sondern ich möchte Euch einen Vorschlag unterbreiten und bin der Meinung, ihr solltet mich anhören. Wenn ihr es nicht tut …“, Kelorax atmete ein und zeigte den Orcs, was dann passieren würde.

  Am Boden tobte Natzhog und schrie zu ihm herauf: „Wenn Du etwas von uns willst, Drache, dann komm auf den Boden. Ich rede nicht mit einem Untier, welches über meinem Kopf schwebt und wegen dem ich mir den Hals verrenken muss!“

  Kelorax überlegte kurz. Er traute den Orcs nicht, doch war er stark genug, sich zur Wehr zu setzen und die ganze Siedlung mit einem Atemstoß aus Feuer und glühender Hitze zu vernichten. Er senkte sich auf den Boden und kam kurz neben dem Feuer zum Stehen. Einigen Orcs stand der Schreck ins Gesicht geschrieben, als sie sich dem monumentalen Drachen gegenübersahen. Doch der Anführer ließ sich nicht beirren und schritt mit orcscher Arroganz und Selbstsicherheit auf den Titanen zu. „Nenne mir nur einen Grund, warum ich Dir den Kopf nicht von den Schultern schlagen und Deinen Körper über dem Feuer rösten sollte! Und beeile Dich, ich habe nicht ewig Zeit!“

  Der Drache lachte, sodass die Bäume bebten und einige dürre Exemplare direkt abknickten und zu Boden gingen. „Du hast Mut, Orc. Ich glaube, mein Vorschlag wird Dir gefallen. Also hör zu. Es gibt einige Probleme. Nicht für uns, wir werden der Situation Herr. Doch wenn Ihr Euer Volk beschützen und es nicht in die Hände der Unterweltler treiben wollt, solltet Ihr Euch uns anschließen und mit uns zusammen kämpfen. Ich biete Eurem Volk ein Bündnis an, welches Euch natürlich vor Übergriffen unseres Volkes schützt und Euch unseren Schutz zusichert. Ihr könnt dem Angebot zustimmen … oder es ausschlagen und hier auf der Stelle sterben. Welche Entscheidung trefft Ihr?“

  Natzhog atmete hörbar aus und grunzte.

  „Drohen lassen wir uns schon einmal gar nicht, Drache! Wir sind Orcs, falls Dir das bisher entgangen sein sollte. Doch Dein Angebot, es klingt gar nicht so übel. Wenn Du uns näher erläutern möchtest, was wir von diesem Bündnis haben und von welchen Dämonen Du sprichst?“

  Kelorax verspürte keine große Muse, dem Orc nähere Erklärungen zu liefern. Doch hätte er sich der Tatsache bewusst sein müssen, dass die Waldbewohner ein wenig schwerer von Begriff waren. Er blickte den Anführer an und seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Natzhog hatte die Hand fest am Griff seiner Waffe und stand in vorderster Front, geschützt und unterstützt von seinen Kriegern. „Nun gut, noch einmal für Dich. Ganz in Eurer Nähe treiben die Sonnendrachen ihr Unwesen. Sie sind einen Pakt mit den Dämonen eingegangen und verfolgen nur ein Ziel. Diese Welt soll von der Unterwelt überrannt und für alle Lebewesen unbrauchbar gemacht werden. Wenn es erst soweit ist, seid ihr ebenso betroffen wie wir. Nur wenn wir uns zusammenschließen, die Drachen, Menschen, Orcs und Elfen, haben wir eine Chance, sie zu vernichten und uns vor ihren finsteren Magiern zu schützen. Habt Ihr bisher noch keine Veränderung bemerkt?“

  Natzhog grunzte erneut. Natürlich hatten sie Veränderungen bemerkt und bereits darüber nachgedacht, sich mit den Anderen zu verbünden. Doch wie der Drache hier auftrat und mit welcher Selbstsicherheit er seine Forderungen stellte, gefiel dem Anführer nicht wirklich. Eigentlich wollte er die Bedingungen stellen und nicht einfach nur zustimmen. Doch gab es nur die eine Möglichkeit und er konnte den Krieg mit den Abtrünnigen oder die sofortige Vernichtung seines Stammes durch den Drachen wählen. Dass ein Feuerschwall ausreichen und ganz Tannenberg dem Erdboden gleichmachen würde, musste der Orc nicht zweimal hinterfragen. Er kannte die Macht der Drachen und war froh, wenn er keines dieser Ungetüme am Himmel erblickte.

  „Wie lautet Eure Entscheidung?“, hallte die donnernde Stimme des Drachen über die Lichtung.

  Natzhog sah sich unter seinen Kriegern um und fing den Blick Shadoweyes auf, die ihm kaum merklich zunickte. „Ehe ich irgendeine Zustimmung gebe, möchte ich wissen, was dieses Bündnis für uns bringt. Abgesehen davon, dass wir gemeinsame Sache mit den Elfen und diesen lächerlichen … Menschen machen müssen.“

  Als er die Menschen erwähnte, spie er den Begriff förmlich aus und konnte seinen Ekel und den Hass auf die schwächlichen Bleichnasen nur schwer verbergen. Kelorax lachte, wohl erstaunt über die Selbstüberzeugung der in seinen Augen sehr hässlichen und stinkenden Orcs. Doch ersparte sich jeglichen Kommentar und blickte Natzhog herausfordernd an.

  „Mehr als unseren Schutz und dass wir Euer Dorf nicht gleich vernichten, möchte ich Euch nicht versprechen. Wenn Ihr glaubt, Ihr stellt hier die Forderungen, solltet Ihr einen Vergleich meiner und Eurer Größe in Erwägung ziehen und dann noch einmal überlegen, wie angebracht Euer Verhalten mir gegenüber ist. Ich bin für einen Vorschlag zu Euch gekommen und Ihr führt Euch auf, als ob die Welt Euch gehören würde.“

  Shadoweye trat nach vorne. Sie spürte, wie die Situation jeden Moment eskalieren und ins Gegenteil umschlagen konnte.

  „Ich möchte für Euer Angebot danken, ehrenwerter Drache. Natürlich nehmen wir es an, wenn wir nur nicht mehr mit den Menschen zu tun haben, als es wirklich nötig ist. Die Bleichnasen sind ein Volk, das wir nicht gerade verehren und als ebenbürtig ansehen. Schwächlinge, unfähige Krieger … keine Ahnung von der Naturmagie, was soll ich sagen. Doch wird es uns nicht daran hindern, Eurem Bündnis zuzustimmen.“

  Natzhog packte Shadoweye am Arm und sah sie mit seinen vor Wut funkelnden Augen an.

  „Schweig Weib, wer hat Dich gefragt? Bin ich hier der Anführer oder hat sich etwas geändert?“

  Shadoweye ließ sich nicht beirren und blickte ihrem Gefährten in die vor Wut blitzenden Augen.

  „Ich stelle Deine Position nicht in Frage, Natzhog. Doch kommst Du wohl kaum zu einer Entscheidung, wenn ich Dir nicht unter die Arme greife.“

  Während Natzhog wütend ausspie und sich von Shadoweye abwandte, ruhten Kelorax Augen auf dem Schauspiel und er stellte zum wiederholten Male fest, wie naiv die Sterblichen doch waren und wie wenig Selbstachtung sie trotz ihrer Arroganz besaßen. In seinem Schwarm hätte das Weib sein Maul nicht so weit aufgerissen. Zumindest nicht ungestraft. „Also gut, dann können wir auf Euch zählen?“

  Natzhog nickte, auch wenn er immer noch nicht schlüssig war. Die Ungeduld des Drachen schloss weitere Fragen aus, sodass sich der Orc mit der Situation abfinden und seine Neugier ein andermal stillen musste. Ehe er etwas erwidern oder seinem Nicken noch einen Kommentar zufügen konnte, erhob sich Kelorax in die Lüfte und ward augenblicklich über den Wipfeln der Bäume verschwunden. Die Orcs ließen ihre Waffen sinken und spürten, wie die Anspannung langsam von ihnen abfiel. Es dauerte nicht lange, bis die grünbraune Farbe auf ihre Haut zurückkehrte und ihr blasser Teint nicht länger von der Begegnung mit diesem Ungetüm zeugte. Natzhog verschwand im Wald, nur die Jagd konnte seine Wut eindämmen.


  Gefahren aus der Unterwelt


  Paradul ließ nicht lange auf sich warten, als er die dauerhafte Präsenz der goldenen Drachen in der Höhle Doronas bemerkte und stand wie aus dem Nichts plötzlich vor Eylenya. „Habe ich doch recht behalten!“ Sein Lachen erfüllte die Höhle. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, in einer weniger höllischen Gestalt zu erscheinen und materialisierte sich in der Statur, die er bevorzugte und in der er sein Leben in der Unterwelt bestritt. Sein peitschender Schwanz, die Hörner und Hufe, sowie sein stinkender Atem füllten die Höhle aus und sorgten für einen ungläubigen Blick der Drachen. Auch Eylenya schluckte, da sie ihren Verbündeten bisher noch nie in dieser Gestalt gesehen hatte.

  „Warum seid Ihr so … so anders?“

  Er lachte erneut.

  „Gefällt Dir meine wahre Gestalt etwa nicht, Eylenya? Wenn es an dem ist, dann wirst Du Dich wohl damit abfinden müssen, dass ich Euch vernichte! Warum sollte ich mir die Mühe machen, für Euch meine Gestalt zu verändern? Ihr habt einem Pakt mit mir zugestimmt und Euch dazu entschlossen, mir zu dienen. Ich brauche mich also nicht mehr zu verstellen und mich in eine Gestalt zu begeben, bei deren Anblick mir schlecht wird. Aber Ihr, wenn ich es erwähnen sollte, seht auch ein wenig kümmerlich und schwach aus.“

  Eylenya schnaubte vor Wut. Natürlich, im Vergleich zu der stattlichen Größe des Dämons wirkten die Sonnendrachen in der elfischen Gestalt sehr klein und wenig matriarchisch. „Wenn wir uns dann wieder auf das Wesentliche beschränken wollen“, Paradul blickte sich unter den Sonnendrachen um.

  „Mir kommt es recht, dass Euch der Schwarm vertrieben hat. Denn so muss ich nicht betteln und in die Gedanken Eurer Anführerin eindringen. Ihr seid hier an einem Ort, an dem ich Euch jederzeit erreiche und an dem Ihr meine Befehle annehmen und kommentarlos ausführen könnt. Ist das nicht viel besser, gefällt es Euch nicht?“

  Er lachte hämisch, während Eylenyas Gesicht sich zu einer Fratze verzog. Die Anspielungen auf ihre mangelnde Hörigkeit erinnerten sie daran, dass sie keinesfalls ein Leben im Schatten des Dämons führen, sondern an seiner Seite herrschen und vernichten wollte. Doch dafür war später noch Zeit. Sie würde sich anhören, was er zu sagen hatte und warum sie einen Grund darin erkennen sollte, sich weiter mit ihm einzulassen.

  „Ich habe etwas mitgebracht.“

  Er holte eine kristallene Kugel unter seinem Gewand hervor und stellte sie auf den Platz, an dem ein Stein aus dem Fußboden in die Höhe ragte und die Kugel direkt auf Augenhöhe der Elfen brachte. Eylenyas Blick fuhr über die glasklare Oberfläche und nahm die wabernden schwarzen Nebel unter der Oberfläche wahr.

  „Was ist das?“

  Ihr Blick glitt auf Paradul und drückte Neugier, sowie ein wenig Unverständnis aus.

  „Nicht so voreilig, Eylenya. Das werde ich Euch noch erklären.“

  Eylenya schnaubte. Für Spielchen hatte sie nicht die Stimmung und wenn er etwas von ihr wollte, sollte er gefälligst mit der Sprache herausrücken.

  „Dies hier“, seine Klaue fuhr liebevoll über die glatte Oberfläche der Kugel, „ist die direkte Verbindung zu mir. Ich kann Euch jederzeit rufen und Euch Dinge zeigen, von denen Ihr bisher nicht zu träumen gewagt habt. Vergesst nie, dass die Kugel über eine grenzenlose Macht verfügt und auch dazu dient, mich und meine Untergebenen in diese Welt zu bringen. Aber dazu später mehr. Erst müsst ihr nur verstehen, dass das Dämonenauge meine Verbindung in Eure Welt und Eure Verbindung in die Unterwelt ist. Dieses Wissen sollte ausreichen.“

  Fasziniert blickte Eylenya auf das Geschenk und mit einem Mal sah sie Paradul wieder in einem ganz anderen Licht. Sie lächelte.

  „Ihr spracht von Macht. Welche Macht wohnt diesem Dämonenauge, wie Ihr es nennt, inne?“

  „Das Dämonenauge, Ihr könnt es gerne das Auge des Zorns nennen, wird Euch in jeder Schlacht begleiten. Seht hier“, er hieb mit seiner Klaue auf die gläserne Kugeln, sodass ein Stück von der Oberseite abbrach. Dieses Stück war ebenso rund und wirkte wie eine kleinere Version des Dämonenauges. Er hielt es Eylenya hin.

  „Die ganze Macht, die Ihr hier im Großen seht, ist auch in diesem kleinen Stück des Dämonenauges vorhanden. Ihr werdet sehen, wie hilfreich es Euch in glorreichen Schlachten ist und wie schnell Ihr jeden Feind vernichten könnt. Und außerdem …“, er grinste über seine ganze hässliche Fratze, „habe ich Eure Aktivitäten im Blick und kann von unten beobachten, ob Ihr Eure Aufgaben entsprechend meinem Willen ausführt oder ob Ihr Dinge plant, die ich nicht für gut befinde.“

  Der starke Gestank nach Schwefel, sowie ein gelbschwarzer Nebel breiteten sich in der Höhle und vor den Gesichtern der erstaunten Sonnendrachen aus. Eylenya wollte gerade den Mund zu einer weiteren Frage öffnen, als Sie bemerkte, dass Paradul nicht mehr in der Höhle war. Sie sah sein Gesicht in der gläsernen Kugel, der kleinen Ausführung, die sie in ihren Händen hielt und die sie fortan immer bei sich tragen würde. Auch wenn er sie dadurch beobachten und jeden ihrer Schritte verfolgen konnte, würde sie die Macht für sich einsetzen und unschlagbar, eine unbezwingbare Gefahr für ihre Feinde darstellen.

  Vor ihrem geistigen Auge sah sie bereits Lygorix und die Anderen, die unter ihrer Macht vergingen und ihr nichts mehr entgegensetzen konnten. Doch augenblicklich sah sie nur Paraduls Gesicht im Dämonenauge und selbst das wurde blasser und blasser, bis es letztendlich vollständig verschwand und nur noch zu erahnen war.

  „Wer war das?“

  Sharamai blickte entsetzt von Eylenya zum Dämonenauge. „Was hat er mit Dir zu tun und warum spricht er von einem Pakt?“

  Eylenya drehte sich lächelnd um und blickte Sharamai herausfordernd an.

  „Weil er“, sie holte kurz Luft, „der ist, der uns beim Erlangen der Herrschaft über diese Welt hilft. Könnt Ihr Euch einen besseren Verbündeten vorstellen als einen Dämon, einen Herrscher aus der Unterwelt?“

  Auch wenn Sharamai einen kalten Schauer auf ihrer Haut spürte, begann sie näher über den Plan nachzudenken und anerkannte, dass in ihrer aktuellen Situation jeder Verbündete besser war als ein Leben, in dem die verbannten Drachen für sich standen und sich hier in dieser Höhle verstecken mussten.


  Eylenya drehte das kleine Abbild des Dämonenauges in ihrer Hand und entfloh in eine Welt, in die ihr niemand folgen konnte. Ihr Schwarm sah sie mit einer Mischung aus Misstrauen und Neugier an. Die Anführerin wirkte nur noch körperlich anwesend und schien mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein.

  Das war sie auch. In ihren Gedanken hatte sie die Herrschaft über diese Welt längst erzielt und regierte an Paraduls Seite, verbreitete Angst und Schrecken und brachte Tod und Verderben über die Welt. Nicht nur die Sterblichen, sondern vor allem und in erster Linie die Drachen würden ihre Macht zu spüren bekommen und die gerechte Strafe für ihre Verbannung erhalten. Für einen kurzen Moment dachte sie an Aranoxor, der ihr in absehbarer Zeit sehr nützlich sein und ihre Verbindung zum großen Schwarm darstellen würde. Ein lautes und schrilles Lachen durchdrang die Stille.


  Eylenya warf ihren Kopf in den Nacken und ließ ihr dämonisches Lachen durch die Höhle schallen. Sharamai glaubte, dass die Anführerin den Verstand verloren hatte.


  Aranoxor blickte sich um und als er niemanden in seiner Nähe sah, ließ er seine Klaue über die immer goldener werdende Schuppe an seinem Hals gleiten.


  Er wusste nicht, was es bedeutete und warum er diese Schuppe trug. Dass er anders war als die roten Drachen, war ihm aber schon seit Längerem aufgefallen. Auch der Blick, den vor allem Lygorix und Maralyxa gelegentlich auf ihn warfen, ließ ihn häufiger als früher über die goldene Schuppe nachdenken. Woher hatte er sie? Längst war ihm ein abstruser und unmöglicher Gedanke gekommen. Die goldenen Drachen, hatte es etwas mit dem Sonnenschwarm zu tun? Nur so konnte er sich erklären, warum an seinem Hals eine Schuppe wuchs, die im strahlenden Gold weit über die Ebene leuchtete und beim Schwarm für Aufmerksamkeit sorgte. Mit einem heftigen Ruck riss er die Schuppe von seiner Haut und schrie kurz auf. Keiner hatte ihn gehört und keiner hatte gesehen, warum der Drache schrie. Er hielt die goldene Schuppe in seiner Kralle und sah die Wunde auf seiner Haut.

  „Na immerhin schauen sie mich jetzt nicht mehr an, als wäre ich ein Bastard.“

  Er vergrub die Schuppe unter seinem Flügel und rieb sich kurz über die brennende Stelle am Hals. Dann ging er zurück zum Schwarm und tat so, als wäre nichts geschehen. Als hätte er sich nicht eben mit brachialer Gewalt eine mächtige Schuppe von der Haut gerissen und sich selbst eine brennende Wunde zugefügt. In seinem Kopf hörte Aranoxor eine Stimme, die ihm beipflichtete und die ihn rief.

  Diese Stimme hörte er in letzter Zeit häufiger. Sie hatte ihm suggeriert, dass er die entartete Schuppe entfernen und gut aufbewahren sollte. Die Zeit würde kommen, so sprach die säuselnde Stimme die eindeutig weiblich war, dass diese Schuppe, sowie die nachwachsenden goldenen Schuppen über das Schicksal der Welt entscheiden würden. „Wenn der Mond das nächste Mal voll am Himmel steht, dann kommst Du zu mir und gibst mir das, was mir gehört.“ Er nickte, auch wenn der Redner in seinem Kopf ihn nicht sehen konnte. Doch gleichzeitig manifestierte sich eine Frage, die er in seinen Gedanken formte. Er hörte ein leises und schrilles Lachen.

  „Du wirst wissen, welche Richtung Du einschlagen musst. Die Schuppe wird Dir den Weg weisen und Dich zu mir führen, mein Sohn.“

  Aranoxor wurde wehmütig ums Herz. Es war seine Mutter, die zu ihm sprach und die ihn rief. Am liebsten wäre er sofort aufgebrochen und hätte sich auf die Suche nach ihr begeben.

  „Nein!“, hallte die Stimme in seinem Kopf. „Erst wenn der nächste Mond voll am Himmel steht. Bringe uns nicht in Gefahr, sonst wirst Du am eigenen Leib spüren, was Du davon hast.“

  Aranoxor zuckte zusammen, doch fand sich mit den Worten ab und lenkte seine Gedanken in eine andere Richtung. Er ging zurück zum Schwarm und versuchte, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten.

  Kelorax kehrte gerade zurück und es war ihm anzusehen, dass seine Mission erfolgreich verlaufen und er die Orcs vom Bündnis überzeugt hatte.


  „Die Menschen und Orcs werden uns folgen und im Kampf gegen die Sonnendrachen auf unserer Seite stehen. Doch müssen wir sie gut unter Kontrolle behalten, ehe sich die Machtverhältnisse verschieben. Gerade diese Orcs, … ich habe noch nie so ein stures und sich überschätzendes Volk erlebt!“

  Kelorax Wut war unüberhörbar, doch hatte er sein Ziel erreicht. Die dem Bündnis nicht zugetanen Drachen wandten sich ab und tuschelten leise miteinander. Die Drachen, die dieses Bündnis befürworteten und von der Sache überzeugt waren, jubelten laut und sahen Kelorax mit einem Anflug von Bewunderung an.

  „Es ist wie es ist“, erwiderte Lygorix. „Meine Einstellung zu diesem Bündnis kennst Du ja. Doch wenn wir schon so tief gesunken und die Menschen und Orcs auf unsere Seite geholt haben“, er schnaubte angewidert aus, „sollten wir dann nicht auch die Trolle und Elfen überzeugen?“ Nun war es Kelorax, der ausspie.

  „Die Trolle, diese widerlichen und stinkenden Bastarde! Wie sollen die denn kämpfen? Bei denen muss man ja aufpassen, dass sie sich nicht in der Schlacht selbst abmetzeln oder plötzlichen Hunger auf einen Orc oder Menschen verspüren? Ich finde, die Trolle sollen mal dort bleiben wo sie sind. Was die Elfen angeht …“, erneut schnaubte der Drache. „Ob wir nun zehn Mann mehr haben oder nicht, spielt meines Erachtens keine Rolle. Und wenn ich mich recht entsinne, haben wir die Elfen ja minimiert.“ Über dem Platz erschallte ein lautes Lachen, bei dem Lygorix erneut einen Stich in seinem Herzen spürte. „Das haben wir wohl, doch bin ich der Ansicht, dass wir entweder ein Bündnis mit allen Sterblichen eingehen oder es von vornherein hätten lassen können! Überlege Dir, wenn Eylenya den selben Gedanken hat wie wir und sich die Völker unterjocht, die wir nicht ins Bündnis einbeziehen. Dann haben wir gar nichts gekonnt und bauen eine Armee auf, die sich gegenseitig bekämpft. Ist es das, was Du Dir vorstellst?“

  Lygorix hatte gar nicht so unrecht. Warum sollte Eylenya nicht auf die Idee kommen? Immerhin hatte sie schon viel eher den Kontakt zu den Sterblichen gesucht. In Kelorax stieg erneuter Ekel auf, als er an die in sich verschlungenen Körper der Drachenlady und dieses Menschen, sowie des Elfen dachte.

  „Ich werde darüber nachdenken. Aber bis ich zu einem Entschluss gekommen bin, unternimmt keiner hier etwas! Habt Ihr mich verstanden? Auch Du, Lygorix?“

  Dem roten Drachen widerstrebte diese plötzliche Verschiebung des Machtgefälles. Doch hielt er es für angebracht, seinen Ärger zu schlucken und sich im Moment nicht auf eine Diskussion mit dem Blauen einzulassen. Er nickte stumm und hoffte, dass es nie zu einem gemeinsamen Kampf mit den Sterblichen kommen würde.


  Eylenya beschäftigte sich mit dem Auge des Zorns und hatte bald herausgefunden, wie hilfreich es ihr wirklich war und welche Möglichkeiten sich ihr mit dem Blick in die gläserne Kugel boten. Sie brauchte sich nur etwas vorzustellen und umgehend sah sie das Bild ihrer Gedanken im Dämonenauge. Ihre Erinnerung schweifte zu Kirian, mit dem sie so viel Spaß gehabt und den sie nach ihrem Willen manipuliert hatte.


  Das Dämonenauge zeigte ihr ein Bild, in dem Kirian und eine weibliche Magierin dem blauen Kelorax gegenüberstanden. Sie tobte und war kurz davor, das kleine Stück des Dämonenauges auf den Boden zu werfen. „Das kann nicht sein! Dieser Verräter!“

  Sie sprach die Worte nicht laut aus, sodass niemand der Anderen ihre Gedanken hören konnte. Eilig lief sie auf das große Auge des Zorns zu und grub ihren Blick tief unter die gläserne Oberfläche. Doch auch hier bot sich ihr kein anderes Bild, nur hörte sie die Stimme des Drachen und auch die Antworten, die er von den Sterblichen erhielt. Sie wandte sich ab und spürte eine tiefe und grollende Wut in sich aufsteigen. So war es also! Kaum drehte sie einem dieser Verräter den Rücken zu, wandte er sich von ihr ab und ging einen Pakt mit dem Drachenschwarm ein.


  Ein lautes Brüllen erschallte durch die Höhle, sodass sich selbst die Steine auf der Ebene in Dorona für einen kurzen Moment zusammenzogen. Der Schwarm blickte die Anführerin an, die mit hochrotem Kopf und der Fratze ihrer Wut auf das Auge des Zorns blickte.

  „Jetzt herrscht Krieg! Macht Euch bereit für einen Angriff, der nicht länger warten kann! Diese jämmerlichen Drachen, stellt Euch das vor!“

  „Was sollen wir uns vorstellen?“, brachte Sharamai ein. Eylenya drehte sich wütend um und warf ihr einen mörderischen Blick zu.

  „Hast Du keine Augen im Kopf? Schau ins Dämonenauge und Du wirst sehen, wovon ich spreche!“

  Sharamai näherte sich der Kugel, von der sie sich bisher lieber ferngehalten hatte. Ihr Blick zeigte ihr genau das, was die Anführerin in rasende Wut versetzt hatte. Sie blickte zu Eylenya und nahm allen Mut zusammen.

  „Versteht mich nicht falsch, Anführerin. Doch habe ich bereits erwähnt, dass eine Liaison mit den Sterblichen nie hilfreich sein kann. Wie Ihr unschwer erkennt, sind sie nicht nur unserem Schwarm, sondern jedem Stärkeren zugeneigt. Diese jämmerlichen Wesen wollen nur ihr eigenes Leben retten und da spielt es keine Rolle, wer ihnen etwas verspricht und ihnen ein Bündnis anbietet, durch das sie ihr Dasein in der Welt verlängern können.“

  Eylenya war außer sich. Weniger über die wahren Worte Sharamais, wohl aber über ihre eigene Naivität und den Glauben, dass ein Mensch loyal wäre und ihr dauerhaft dienen würde. Mit einem erneuten Aufschrei der Wut warf sie das Stück des Dämonenauges in die Ecke und verließ die Höhle. Sie brauchte einen Plan. Diesem Verräter würde sie zeigen, was es bedeutete, wenn man sich gegen die Herrscherin stellte. Als sie sich gerade verwandeln wollte, hielt sie inne und überlegte, dass dies nicht der richtige Weg sein konnte. Kirian hatte sich auf ein Bündnis mit Kelorax eingelassen und stand somit unter seinem persönlichen Schutz. Auch ihr Schwarm wurde überwacht und wenn sie sich jetzt verwandelte und nach Orkanwall flog, würde dies zu einem erbitterten Kampf zwischen den wenigen Sonnendrachen und dem Schwarm führen. Sie überlegte, welchen Weg sie am besten einschlagen und wie sie es diesem Magier heimzahlen konnte.

  Aranoxor kam ihr in den Sinn. Er war ihr Blut, ein Produkt ihres Stammes und somit in der verdammten Pflicht, sich in ihrem Auftrag um solche Dinge zu kümmern. Eylenya setzte sich auf den Boden und schloss die Augen.


  Aranoxor schrie auf, als ihn ein schriller Ruf aus seinem Traum weckte und ihn in die Realität holte.

  „Wird ja Zeit, dass Du auch mal reagierst!“

  Er spürte die Wut seiner Mutter und beherrschte sich, nichts zu erwidern und ihre Wut in Raserei zu verwandeln. „Ich brauche Dich“, sprach sie und machte eine kurze Pause.

  Aranoxors Herz schlug höher. Schon lange suchte er nach einem Platz, an dem er nützlich war und sich in den Schwarm einbringen konnte. Doch was er auch unternahm, er wurde immer als aufmüpfiger und unerfahrener Jungdrache abgetan und keiner seiner bisherigen Vorschläge wurde auch nur angehört. Ihm kam es gerade recht, dass Eylenya sich an ihn wandte und offenkundig seine Hilfe benötigte.

  „Hör mir zu und rede nicht dazwischen! Es gibt ein Problem. Wie Du weißt, können wir uns derzeit nicht verwandeln und brauchen daher einen Drachen, der eine Mission für uns ausführen kann. Es geht um diesen Menschen, den Magier.

  Sicherlich ist Dir bekannt, dass der Schwarm sich mit den Menschen verbündet hat.“

  Aranoxor nickte und auch wenn er zum Schweigen angehalten ward, platzte es aus ihm heraus.

  „Nicht nur mit denen, Mutter. Auch mit den Orcs hat Kelorax ein Bündnis geschlossen und wenn ich es richtig verstanden habe, möchte er die Trolle und Elfen ebenfalls auf die Seite der Drachen ziehen.“

  Eylenya schnaubte. In diese Richtung hatte sie bisher noch gar nicht gedacht. Von der Wut über Kirians Verrat übermannt, waren ihr die anderen Völker gar nicht in den Sinn gekommen.

  „Bist Du sicher, dass Du Dich nicht verhört hast?“ Die Wut in ihrer Stimme war verraucht. Aranoxor vernahm einen kleinen Funken Hoffnung, den er seiner Mutter aber nehmen und auf seinem Standpunkt verharren musste. „Ich bin mir sicher. Ich habe es nicht nur gehört, sondern war bei den Gesprächen dabei. Was ist eigentlich“, seine Pranke griff unter den Flügel und prüfte, ob die goldene Schuppe sich noch an ihrem Platz befand, „mit der Schuppe? Sie wächst bereits wieder nach und strahlt auch diesmal in goldenem Glanz.“

  Auch die Schuppe war bei Eylenya bereits in Vergessenheit geraten, doch als Aranoxor sie erwähnte, kam ihr eine Idee. „Komm zu mir, Sohn. Ich werde nicht länger über Deine Gedanken mit Dir reden, sondern kann Dir meine Ideen und Pläne direkt ins Angesicht sagen. Brich auf, sobald sich die Sonne hinter den Horizont senkt und folge dem Gefühl, dass Dich zu mir führt.“

  Mit diesen letzten Worten war die Stimme aus seinem Kopf verschwunden. Aranoxor lächelte in sich hinein und versuchte, sich den ganzen Tag über so unauffällig wie möglich zu verhalten. Niemand durfte sein Verschwinden bemerken oder ihm gar folgen.


  Nachdem Eylenya die Verbindung zu Aranoxor unterbrochen hatte, ging sie in die Höhle und schritt auf das Dämonenauge zu. Sie dachte an Anassin und augenblicklich formierte sich unter dem Glas ein Bild, welches ihr Arela zeigte und sie auf den Gedanken brachte, dass sie dem Elfen einen Besuch abstatten musste. Sie sah nichts Ungewöhnliches, auch wenn ihr das fröhliche und rege Treiben in der neuen Siedlung der Elfen missfiel. Doch hatte sie selbst diesen Lebensraum geschaffen und war fasziniert von ihrer Kunst, aus toter Natur das blühende Leben zu schaffen. Kurz lauschte sie den Gesprächen der Elfen und als sie hier nichts Verdächtiges bemerkte, ließ sie ihre Hand über die Kugel gleiten und sah ein neues Bild vor sich. Die Orcs saßen um das Feuer und hatten die Waffen geschultert. Die sonst so gesprächigen und lautstarken Krieger waren erstaunlich still und stierten in die Luft, als ob sie irgendwelchen Gedanken nachhingen. Doch so viel Geist traute Eylenya diesem Waldvolk nicht zu, sodass sie die Gebaren der lederhäutigen Wesen eher als Dummheit und gedankenloses Starren interpretierte. Trotzdem gab es keine andere Möglichkeit, als den Orcs für ihr verräterisches Verhalten den Kampf anzusagen und diese Siedlung niederzubrennen. Das Bild im Dämonenauge änderte sich erneut und Paraduls Fratze tauchte aus gelbschwarzem Nebel auf.

  „Wie ich sehe, hast Du Dich unterdes mit dem Auge des Zorns vertraut gemacht. Zweifle nie die sich Dir zeigenden Bilder an. Du siehst im Dämonenauge nur das, was wirklich passiert. Anstatt länger herumzusitzen und Dich berieseln zu lassen, solltest Du handeln. Unsere Ankunft in der Oberwelt duldet keinen Aufschub mehr. Doch ehe Ihr ein Portal für mich und meine Armee der Finsternis errichtet, habt Ihr noch einiges zu erledigen. Die Menschen … die Orcs und diese langohrigen Wesen müssen vernichtet werden, habt Ihr verstanden?!“

  Und ob sie verstanden hatte, aber was nahm sich dieser Dämon heraus, ihr Befehle zu geben? Die Wut brodelte in ihr, doch auch Eylenya wusste, dass es schlauer war, sich nicht mit Paradul anzulegen und seinen Unmut auf sich und ihren Schwarm zu ziehen.

  „Ich habe gesehen, dass Du Deinen Sohn zu Dir bestellt hast. Bist Du sicher, dass Du ihm vertrauen kannst und dass er Dich nicht verraten wird? Immerhin fließt nicht nur Dein, sondern auch das Blut des roten Schwarms in seinen Adern. Behalte ihn im Auge und manipuliere ihn, die goldenen Schuppen werden Euch wirklich dienlich sein. Doch vertraue ihm nicht und frage mich nie, was es mit diesen Drachenschuppen auf sich hat. Erst wenn Du bereit bist, wirst Du ihre Bedeutung erkennen und selbst darauf kommen.“

  Genervt von Paraduls Forderungen und seinen angeblichen Fähigkeiten über ihren Sohn und ihren Schwarm zu urteilen, wandte sie sich ab.

  „Für den Moment entlasse ich Dich, aber nicht zum Müßiggang, sondern weil Du Dir überlegen solltest, wie Du mit den Sterblichen weiter verfährst und wie Du meine Ankunft vorbereiten wirst. Ich habe nicht noch länger Geduld, schon zu lange hast Du mich hingehalten und mir versichert, dass Ihr in der Lage seid, ein Portal zu schaffen.“ Das stimmte, Eylenya hatte ihm bereits bei ihrem ersten Treffen von ihrer Macht berichtet und sich präsentiert, als wäre die Schaffung eines Portals zur Unterwelt ein Leichtes. Nie hatte sie geglaubt, dass sie es wirklich tun musste und ging davon aus, dass Paradul sie nur auf die Probe stellen und ihre Loyalität in Erfahrung bringen wollte. Doch die Wirklichkeit sah anders aus. Ohne ihre Hilfe hatte er keine Chance, in die Oberwelt zu gelangen und an ihrer Seite gegen die lächerlichen Wesen auf dieser Welt zu kämpfen. Längst war ihr aufgefallen, dass seine Besuche nur die Materialisierung seiner Gedanken, nicht aber das reale Übertreten seiner Körperlichkeit an die Oberfläche der Welt war.

  „Ich werde Euch nicht enttäuschen, Meister der Unterwelt. Schon bald werdet Ihr bei mir sein und ich kann Euch gar nicht sagen, wie sehr ich mich auf diesen Moment freue und wie viel es mir bedeutet, dass Ihr mich auserwählt habt.“ Der Dämon verschwand aus dem Auge des Zorns und Eylenya blieb mit ihren wahren Gedanken allein. Natürlich würde sie die Macht an seiner Seite genießen. Doch wäre sie nie damit einverstanden, eine Untergebene Paraduls zu sein und ihr Leben in seinem Schatten zu fristen.


  Normalität


  Schon lange war die Normalität in Arela eingekehrt und die Schlacht um Talar fast in Vergessenheit geraten. Das Elfenvolk wuchs zu stattlicher Größe heran und die Jahreszeiten vergingen, ohne dass etwas Außergewöhnliches passierte. Anassin dachte nicht mehr an sein Treffen mit der goldenen Schönheit und auch nicht daran, welchen Schwur er ihr geleistet hatte. Eylenya war nicht mehr als ein Schatten, der tief in seinem Geist im Verborgenen lauerte und hoffentlich nie mehr an die Oberfläche gelangte. In den Wäldern gab es ausreichend Wild, die Kräuter und Pflanzen wuchsen in großer Menge und die Quelle spendete frisches Wasser. Arela war eine Idylle, die jeder des Volkes unterdes als seine neue Heimat anerkannt hatte.

  Doch der Schein trog, den am anderen Ende dieser Welt sann Eylenya an einem Plan, wie sie die Elfen vollständig auf ihre Seite ziehen und ihren Blutzoll einfordern konnte. Nicht mehr lange würde es dauern und die Normalität in Arela würde der Vergangenheit angehören. Nur Anassin ahnte noch nichts davon und widmete sich daher ohne Sorge um die Zukunft seines Volkes den Aufgaben, die er als Anführer, als Vater und als Shanras Gefährte zu bewältigen hatte.

  Gromos war zu einem stattlichen Krieger herangewachsen und sehr zu Shanras Leidwesen dem Druidentum immer noch nicht zugeneigt. Doch ärgerte sie sich nicht länger darüber, sondern akzeptierte, dass Gromos eher nach seinem Vater kam und eben mit den kriegerischen Fähigkeiten, sowie der Kunst der Jagd sympathisierte.


  Jeden Morgen, wenn die Sonne über Dorona in den Himmel stieg, betrachtete Eylenya die Idylle in der Elfenheimat. Sie plante einen Zug, der die Elfen ohne Wiederworte in ihre Herrschaft brachte und aus der es aufgrund des alten Paktes kein Entrinnen gab. Nun musste nur noch der richtige Zeitpunkt kommen, an dem sie sich zu Anassin begab und einforderte, was ihr zustand. Natürlich würde Eylenya den beschwerlichen Marsch nicht zu Fuß auf sich nehmen. Sie lächelte, denn das Auge des Zorns bot ihr auch die Möglichkeit, sich direkt per Magie an den gewünschten Ort zu begeben. Heute war der Zeitpunkt gekommen und sie würde den Elfen aufsuchen und sich das holen, was ihr zustand. Der Kampf konnte nicht länger aufgeschoben werden, so viel stand fest. Dabei spürte sie ein wohliges Kribbeln und überlegte, ob sie Anassin nach so langer Zeit noch einmal verführte und sich ein wenig Abwechslung und eine kleine Aufmunterung gönnte. „Wage es Dir nicht, abtrünniges Weib!“

  Die Worte drangen direkt aus dem Dämonenauge in ihr Hirn und Eylenya schalt sich, warum sie die Überwachung Paraduls schon wieder vergessen hatte. Natürlich würde er es mitbekommen, wenn sie sich mit dem Elfen einließ und dass er es nicht für gut befand, dass es den gemeinsamen Plan mit der Unterwelt gefährden konnte, wurde auch Eylenya klar.


  Schon am Morgen stellten sich Anassins Nackenhaare auf und er spürte, dass heute etwas passieren würde. Plötzlich vernahm er in seinem Geist eine Stimme, die er schon seit zahlreichen Monden nicht mehr gehört und, wenn er ehrlich war, auch nicht vermisst hatte.

  „Die Zeit ist reif, kleiner Elf. Ich habe Dir geholfen, als Du in Schwierigkeiten warst. Nun ist es an der Zeit, dass Du Dein Versprechen einlöst und den mit mir eingegangenen Pakt als Deine Aufgabe betrachtest.“

  Anassin zitterte und schrie laut auf, als die Stimme in seinen Ohren zu einem betäubenden Lärm anschwoll.

  „Nein Du Hexe, zwischen uns gibt es keinen Pakt! Wenn Du das anders siehst, dann komm her und nimm die Strafe in Kauf, die ich für Dich bereithalte. Aber glaube nie, dass ich Dir folgen und irgend-einen Kampf für Dich ausfechten werde!“

  Der Elf hatte die Worte laut ausgesprochen, sodass sich nicht nur Shakaros und Shanra, sondern auch sein Sohn Gromos und die anderen Elfen nach ihm umdrehten. Shanra eilte auf ihren Gemahl zu und sah ihn mit besorgtem Blick an.

  „Mit wem sprichst Du, Geliebter? Wer soll nicht glauben, dass Du irgendetwas für ihn tust?“

  Sein Atem ging schwer. Gern hätte er sie eingeweiht und ihr erzählt, was er vor vielen Jahren mit einem Wesen aus uralter Zeit vereinbart hatte. Hätte ihr gerne erzählt, warum Arela auf einmal so fruchtbar war und wer die Blume gepflanzt hatte, die Shanra bei ihrer Ankunft an diesem Ort entdeckte und die die Grundlage für die Entscheidung zum Hierbleiben war. Doch Anassin schüttelte nur den Kopf und dachte an sein Versprechen, welches er der goldenen Schönheit gegeben hatte und an welches er sich halten musste. Die Drohung hörte er noch immer in seinem Ohr, auch wenn sie viele Jahre lang verdrängt zu sein schien. Er durfte mit niemandem über den Pakt sprechen, da er sonst das Leben seines ganzen Volkes aufs Spiel setzen würde. „Bist Du in Schwierigkeiten, Geliebter? Wenn es an dem ist, dann kannst Du mit mir darüber sprechen. Du bist kreidebleich. Jegliche Farbe ist aus Deinem Gesicht gewissen, nun erzähle mir nicht, dass dies keinen Grund hat! Ich bin Deine Gemahlin und Du hast mir etwas geschworen, hast Du das etwa vergessen?“

  Anassin schüttelte den Kopf. Natürlich hatte er den Schwur nicht vergessen. Aber auch das andere Versprechen, dessen Bruch viel gefährlicher für sein ganzes Volk war, hatte er natürlich nicht vergessen und musste, koste es was es wolle, Stillschweigen bewahren.

  „Ich habe geträumt, meine Geliebte.“

  Auch wenn sie ihm diese Worte nicht glaubte, so war es doch die einzige Möglichkeit, ihre Fragen zu beenden und sich nicht über den Pakt und sein Versprechen, sowie die Nacht mit Eylenya äußern zu müssen. Bis zur Stimme in seinem Kopf war in Arela alles normal verlaufen und das nun schon seit sechzehn Sommern. Gromos war zu einem stattlichen Krieger herangewachsen und der ehemals junge und ungestüme Anassin ein ehrbarer Anführer seines Volkes geworden. Wie schnell sich das Leben seines Volkes ändern und welche Gefahren auf ihn zukommen würden, konnte er sich auch in diesem Moment nicht einmal ausmalen.


  Maralyxa flog vorweg und steuerte direkt auf den Fels am Rande Arelas zu. Lygorix folgte ihr, schweigend und tief in seinen Gedanken versunken. Es war helllichter Tag, doch was spielte das noch für eine Rolle? Seit dem Bündnis mit den Orcs und den Menschen war es unwichtig, auf der Hut zu sein und sich außerhalb einer möglichen Entdeckung zu bewegen. Als sie sich Arela näherten, spürte Maralyxa ein statisches Kribbeln im Nacken.

  „Hier stimmt etwas nicht, Lygorix! Erkläre mich für verrückt, aber ich sage Dir, über der Siedlung ruht das abgrundtief Böse!“

  Auch Lygorix blieb diese Veränderung nicht verborgen, auch wenn er bei Weitem nicht so empfänglich für die Signale aus der Unterwelt war wie seine Gefährtin. Er blickte sich um. In Arela schien alles wie immer zu sein. Doch wurde er sein Gefühl nicht los, dass sich etwas verändert hatte. Noch war es unsichtbar, doch wenn ihn sein Gefühl nicht trog, würde es schon bald aus dem Nichts auftauchen und diesen idyllischen Platz in ein höllisches Schlachtfeld verwandeln.

  „Wir kehren um, hier ist kein Platz für uns!“

  Maralyxa wollte gerade abdrehen und den Weg gen Feuerschlund einschlagen, als sie von einem irisierenden Knistern unter sich unterbrochen wurde. Sie verharrte in der Luft und fokussierte sich auf die Gestalt, die sich direkt hinter dem Anführer der Elfen materialisierte. In ihrer Hand funkelte etwas, das von hier oben wie eine gläserne Kugel aussah. Der riesige rote Drache erstarrte.

  „Das ist Eylenya“, rief sie und sah sich nach Lygorix um. Er hatte die irisierende Gestalt nicht bemerkt, flog einfach weiter. Sie holte ihn mit ein paar kräftigen Flügelschlägen ein.

  „Hast Du gehört, sie ist hier!“

  „Wer ist hier, nun beruhige Dich doch erst einmal!“ Aber auch Lygorix war aufgewühlt und ließ es sich nicht nehmen, einen Blick zurückzuwerfen.

  „Diese verräterische Gestalt, ich fasse es nicht! Ich verspüre große Lust, die gesamte Siedlung samt Eylenya in eine Feuersbrunst zu versenken!“

  Lygorix holte tief Luft.

  „Nein, das wirst Du nicht! Sei lieber still damit ich hören kann, was die Verräterin zu sagen hat.“

  Maralyxa wandte sich dem Elfen zu, der erstarrt vor Eylenya stand, unfähig sich zu bewegen oder etwas zu sagen. Niemand außer ihm schien die transparente Gestalt wahrzunehmen. Die anderen Elfen liefen an den Beiden vorbei, als ob sie nur ihren Anführer, nicht aber die Drachenlady wahrnahmen.

  „Die Zeit ist reif. Nun werde ich einlösen, was Du mir vor vielen Jahren versprachst und glaube nicht, dass ich ein nein akzeptiere. Wenn Du Dich gegen mich stellst, was in Anbetracht der Tatsache ziemlich dumm von Dir wäre, wird Dein Volk den Abend nicht mehr erleben. Also sage mir, wirst Du den Blutzoll einlösen oder muss ich meine Drohung wahrmachen?“

  Ihr Lächeln war so falsch, dass nicht nur Anassin, sondern auch die beiden Drachen hoch oben am Himmel einen eiskalten Schauer über ihren Körpern spürten.

  „Habe ich eine Wahl?“, fragte der Elf. Eylenya lachte.


  Nachdem sie dem Elfenvolk einen Besuch abgestattet hatte, teleportierte sie sich auf gleichem Weg nach Dorona, frohen Mutes und mit einer beschwingten Leichtigkeit im Herzen. Diese kleine Kugel war mehr, als sie sich je erhofft hatte. Wenn sie nun noch die goldenen Schuppen bekam, würde sie nicht mehr lange ein Leben ohne Glamour und Macht führen. Sie würde die Herrscherin über die Welt sein und selbst Paradul würde ihr diesen Rang nicht streitig machen können. Vorerst, darum verhielt sie sich still, musste sie den Dämon aber an sich binden und seine Hilfe in Anspruch nehmen, um die Drachen und sterblichen Völker zu vernichten. Hätte sie gewusst, wie einfach das Leben sein konnte, hätte sie sich nicht so lange mit diesen Schwächlingen aus dem Schwarm abgegeben. Ihr Übermut wuchs mit jedem Tag, sodass selbst die Mitglieder ihres Schwarms einen großen Bogen um sie machten, wann immer es ihnen möglich war und sie dem Jähzorn entkommen konnten.


  Aranoxor brach auf, sobald sich die Sonne am Horizont senkte und ankündigte, dass die dunkle Zeit begann. Schon den ganzen Tag konnte er seine Fröhlichkeit kaum im Zaum halten und fiel gerade dadurch auf, dass er sich unauffällig geben wollte. Niemand kannte den Drachen so ruhig und ohne Wiederworte, ohne Kommentare die die Älteren zur Weißglut trieben. Vielleicht waren die Drachen aber auch zu sehr mit sich beschäftigt, sodass sie seinen eigentlichen Gedanken nicht folgen und auch sein Verschwinden nicht bemerken würden. Niemand würde ihm folgen, da war sich Aranoxor sicher. Die Begegnung mit Eylenya fiel weniger herzlich aus, als es sich der Jungdrache gewünscht hatte. Er traf in Dorona ein und sah die Drachen, die dort in ihrer elfischen Gestalt lebten und so gar nichts Monumentales und Furchteinflößendes an sich hatten. Eylenya trat auf ihn zu und ehe sie ein Wort für ihn erübrigte, hielt sie ihre Hand auf. Er griff unter seinen Flügel und holte die Schuppe hervor, die er fürsorglich und vor allen Blicken verborgen für sie aufbewahrt hatte. Ihr Blick glitt über seinen Hals und sie bemerkte, dass die neue Schuppe ebenfalls schon eine annehmbare Größe aufwies. „Die kannst Du mir auch gleich geben!“

  Ehe Aranoxor etwas erwidern oder die Kralle selbst zu seinem Hals führen konnte, hatte Eylenya die Initiative ergriffen und riss die goldene Schuppe aus seiner Haut. Aranoxor schrie auf. Der brennende Schmerz ließ ihn kurz zusammenzucken.

  „Hab Dich nicht so. Du bist ein Drache! Der Verlust einer Schuppe kann wohl kaum so schmerzhaft sein, dass Du überhaupt zusammen-zucken musst.“

  Doch nun lächelte sie und Aranoxor ließ es auf sich beruhen, wohl darauf bedacht sie nicht zu verärgern. „Wie ergeht es Dir? Ist der Schwarm immer noch so unentschlossen und uneinig?“

  Sie lachte erneut. Aranoxor würde ihr als Informant und Verbindung zum Scharm noch gute Dienste leisten. Sie durfte ihn also nicht zu hart anpacken und Gefahr laufen, ihn zu verärgern und sein Miss-trauen auf sich zu ziehen. Der Drache erzählte, wie sich die Schwärme immer mehr voneinander entfernten und dass der Bruch des großen Schwarms nicht mehr lange dauern würde. Auch ließ er die frisch geschlossenen Bündnisse nicht unerwähnt. Eylenya gab sich unwissend, auch wenn sie von den Menschen und Orcs bereits wusste und diese Information nicht benötigt hätte.

  „So so, der Schwarm verbündet sich also mit den niederen Wesen. Das ist interessant, wenn Du mich fragst. Noch interessanter wäre allerdings der Grund für diese ungleichen Bündnisse.“

  Auch hier wusste Aranoxor eine Antwort und spürte, wie wenig es Eylenya beeindruckte.

  „Sie verbünden sich mit den Sterblichen, um uns den Kampf anzusagen? Dass ich nicht lache! Da haben wir doch mehr Eindruck hinterlassen, als ich es mir in den kühnsten Phantasien ausgemalt habe. Nun sag, Aranoxor, verwandeln sie sich unterdes auch in ihre winzige Gestalt oder ist das noch immer ein verbotenes Thema in Feuerschlund?“ Er zuckte mit den Schultern. Selbst hatte er die Verwandlung noch nicht in Erwägung gezogen und auch niemanden aus den Schwärmen bei einer Gestaltenwandlung beobachtet.

  „Ich glaube nicht, dass sie es tun. Aber ich weiß es nicht. Kelorax war in letzter Zeit häufig ohne Begleitung unterwegs. Als er die Bündnisse geschlossen hat, wäre es vielleicht möglich, dass er ….“

  Sie unterbrach ihn.

  „Nein, zu diesem Anlass zog er seine furchterregende Gestalt vor. Wie dumm er doch ist! Ich habe in dieser Gestalt mehr Eindruck hinterlassen, als es Kelorax in seiner Drachengestalt je gelingen wird!“

  Auch wenn Aranoxor an den Worten seiner Mutter zweifelte, würde er dies nie zur Sprache bringen. Hätte sie ausreichend Eindruck hinterlassen, hätten sich die Menschen sicherlich nicht mit Kelorax und dem Schwarm verbündet.

  „Es ist besser, wenn Du jetzt gehst. Ich weiß nicht, ob Dir jemand hierher gefolgt ist und schließlich wollen wir ja nicht, dass unsere Bande bekannt werden.“

  Aranoxor nickte, auf eine Art froh, der Herrschaft des goldenen Schwarms zu entkommen. Trotzdem war sein Herz vor Stolz geschwollen und er würde, wann immer die Anführerin und Mutter ihn rief, nach Dorona eilen und ihren Kampf unterstützen. Derweil würde er sich weiter unter den anderen Drachen tummeln und in Erfahrung bringen, was für Eylenya von Bedeutung sein und ihn in ihrer Achtung herausheben würde. Aranoxor durfte keinen Fehler machen und keinesfalls bei seinen Ausflügen ertappt werden.

  Er erhob sich in die Lüfte und flog einen Umweg, dass seine Ankunft keinesfalls aus Richtung Dorona bemerkt werden konnte. Wer wusste schon, ob einer dieser neugierigen Drachen noch wachte und den Blick zum Himmel wandte. Er war froh, als er vermeintlich unentdeckt vor der Höhle landete und sich langsam ins Innere des Hortes schlich. Seine Ankunft blieb einigen Drachen nicht verborgen, doch verhielten sie sich still und sahen seinen nächtlichen Ausflug nicht als Anlass zur Besorgnis.

  Wie einfach es doch war, dachte sich der Drache und fiel in einen unruhigen Schlaf, in dem ihm düstere Gestalten erscheinen und er Paraduls Antlitz sah.


  Ungewöhnlich still saß Natzhog am Feuer und stierte in die Flammen, während er mit seinem Beil auf das glühende Holz einhackte, dass die Funken nur so stoben. „Hörst Du damit mal auf?!“

  Shadoweye klopfte ihrem Gemahl auf die Schulter. „Merkst Du nicht, dass Du fast unser Dorf abbrennst? Warum bist Du so unruhig. Etwa immer noch wegen dem Drachen?“

  Sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Worüber sollte er sonst nachdenken? Dieses Bündnis gefiel ihm nicht und er sann nach einem Plan, wie er dem Versprechen entkommen und das Bündnis zwischen den Drachen und seinem Volk lösen konnte. Doch so sehr Natzhog auch sinnierte und alle Möglichkeiten gedanklich durchspielte, er fand keine Lösung, die nicht den sicheren Tod der Orcs und die Zerstörung Tannenbergs zur Folge hatte.

  „Ich bin auch kein Freund der Drachen“, fuhr sie leise an ihn gewandt fort. „Aber überlege doch mal, welchen Vorteil wir haben, wenn die Drachen auf unserer Seite kämpfen!“ „Sei still Weib, Du hast etwas missverstanden! Wie kommst Du darauf, die Drachen würden auf unserer Seite kämpfen? Ist es nicht vielmehr so, dass wir für sie kämpfen und für sie sterben sollen? Glaubst Du nicht, dass sie uns vor schicken und gegen die Dämonen hetzen, ehe sie selbst eingreifen? Ich hielt Dich für schlauer, aber dieser Gedanke spricht nicht gerade für Deine List und Spitzfindigkeit!“ Auch wenn es sich für eine Frau unter den Orcs nicht gehörte, holte Shadoweye aus und klatschte ihrem Gemahl die Pranke ins Gesicht. Der Schlag hatte gesessen. Natzhog fiel vom Holzstoß, auf dem er sich niedergelassen und ins Feuer gestarrt hatte. Ein wütendes Grunzen entrann seiner Kehle, ehe er aufsprang und sich auf Shadoweye stürzte. Die Krieger umrundeten das kämpfende Paar, welches auf diesem Weg nach alter Orc Sitte die Machtgefälle wiederherstellte. Niemand sprach ein Wort oder traute sich auch nur ansatzweise, sich in den Kampf einzumischen. Das war auch nicht nötig, da Shadoweye sehr gut für sich sprechen und den Anführer mit einigen kräftigen Hieben traktieren konnte. Erschöpft fielen sie zu Boden. Die Schlacht war geschlagen und es war klar, wer der Sieger war. Zumindest für die Krieger, die ihre Waffen in die Höhe hoben und ihren Anführer huldigten. Shadoweye grummelte, grunzte einmal kurz und verschwand im Wald. Natürlich war sie nicht beleidigt. Sie wischte sich das Blut von der Nase und ihrer aufgeplatzten Augenbraue, ehe sie sich in die Hocke begab und die Augen schloss. Dieses Ritual gefiel ihr nicht und schien in ihren Augen sinnlos. Doch war es eine Tradition, von der die Orcs nicht abweichen und die es in ihrem Stamm immer geben würde. Sie lief zum Bach und wusch ihr Gesicht, in dem ihr rechtes Auge zu einem großen pflaumenartigen Gebilde angeschwollen war. Doch es spielte keine Rolle, sie hatte gezeigt, dass sie auch als Gemahlin des Anführers keine Schmach in Kauf nahm oder sich in irgendeiner Form von ihm unterjochen ließ. Wenn der Kampf im Anschluss notwendig war, würde sie diesem Ritual auch weiter folgen und damit leben, solange man ihr nicht den Mund verbat. Sie ging zurück zum Feuer und ließ sich schnaufend neben Natzhog fallen. Dieser grinste sie schief an und musste lachen, als er ihr anschwellendes Auge sah. Shadoweye bedachte ihn mit einem warnenden Blick, woraufhin sich Natzhog gleich abwandte und das Gespräch mit den Kriegern fortsetzte.

  „Was meint ihr. Nachdem wir dank des großschnauzigen Weibes das Bündnis am Hals haben, wie gehen wir vor? Sollen wir in die Heimat der Drachen reisen oder darauf warten, dass sie uns rufen und uns ihre Befehle erteilen? Ich kann Euch sagen, befehlen lasse ich mir von denen gar nichts und würde es vorziehen, wenn wir unseren neuen Verbündeten einen Besuch abstatten.“

  Die Krieger waren uneinig, sodass Shadoweye erneut das Wort ergriff.

  „Ihr könnt nach Feuerschlund gehen, aber was soll das bringen? Wenn die Drachen uns brauchen, wissen sie ja, wo sie uns finden. Wenn ihr mich fragt, würde ich mich um dieses Bündnis gar nicht so groß kümmern und nicht damit beginnen, jeden Tag auf eine Botschaft zu warten. Wolltet Ihr nicht nachsehen, welche Probleme die Welt bedrohen oder habt Ihr jetzt Schiss, nachdem die Drachen etwas von Dämonen gefaselt haben?“

  Natzhog sah sie an und Shadoweye dachte für einen kurzen Moment, er würde auf sie losgehen. Doch stattdessen grunzte er kehlig, wandte sich an die Krieger und sprach. „Ich gebe es ja ungern zu, aber mein Weib hat recht. Wenn wir nicht nur die Handlanger der geflügelten Ungeheuer sein wollten, sollten wir unserem eigenen Instinkt folgen und in Erfahrung bringen, warum sich hier alles verändert. Spürt ihr die Hitze? Ich finde, das wird von Tag zu Tag schlimmer und wenn wir noch länger warten, brauchen wir nicht mehr nachzusehen. Dann finden die Drachen uns als verkohlte Brocken, die hier rund ums lodernde Feuer verteilt sind. Wer mich begleiten möchte, möge vortreten.“ Alle Orcs sprangen fast gleichzeitig auf. Nur Penrock und Shadoweye blieben sitzen und sahen sich an.

  „Wäre das also auch geklärt“, merkte Natzhog an und griff nach seinem Beil. „Füllt die Schläuche mit Wasser und nehmt genug Verpflegung mit. Wer weiß, wie lange wir unterwegs sind und ob wir auf dem Weg Beute finden.“ Die Orcs begannen mit einem geschäftigen Treiben, dem Shadoweye mit einer gewissen Skepsis folgte. Die Idee stammte zwar von ihr, doch hatte sie damit nicht gemeint, dass der Trupp aus schwerbewaffnete Armee mit einer Ausrüstung für eine mondelange Schlacht losziehen und die beiden hier allein zurücklassen sollte.

  „Ich begleite Euch“, beschloss sie spontan und erntete dafür einen missbilligenden Blick ihres Gemahls. „Einer muss ja auf Euch aufpassen, meint ihr nicht?“

  Sie zwinkerte Natzhog aufmunternd zu und nahm ihm den Wind für eine Erwiderung aus den Segeln.

  „Was ist mit Dir Penrock? Wird Dir ohne uns nicht langweilig?“

  Der alte Schamane schüttelte den Kopf.

  „Wenn es nicht stört, würde ich lieber hierbleiben. Für einen langen Fußmarsch bin ich zu alt.“


  Auseinanderbrechende Welten


  Während sich die Orcs für eine Mission rüsteten und bis unter die Zähne bewaffneten; die Elfen um Anassin sich über die plötzliche Verschlossenheit ihres Anführers wunderten und Eylenya immer arroganter und missgestimmter wurde, herrschte auch in Feuerschlund ein reges Kommen und gehen, eine angespannte Atmosphäre und eine Lage, die schon bald Konsequenzen nach sich ziehen würde. Lygorix hatte belauscht, dass Kelorax eine Flucht aus Feuerschlund plante und darüber beriet, ober mit seinem Schwarm in den hohen Norden ziehen und dort ein ruhiges und entspanntes Drachenleben führen sollte. Auch die anderen Anführer entfernten sich immer mehr voneinander, sodass die Schwärme immer häufiger unter sich blieben und man kaum mehr eine bunte Gruppe an Drachen oben am Himmel sah. Die Weichen für eine ungewisse und geteilte Zukunft waren bereits in dem Moment gestellt, als sich die Drachen nach Schwarmzugehörigkeit verschiedene Bereiche in der Höhle suchten und nicht mehr miteinander lebten.

  Schwermütig stöhnte der Anführer der Roten, für den das Weggehen von Feuerschlund außer Frage stand. Egal was die Anderen Schwärme machten, er würde hierbleiben und seine Heimat auf keinen Fall verlassen. Auch dann nicht, wenn es einen Spalt zwischen die Schwärme trieb und sie in alle Himmelsrichtungen zerstreute. Mit der Verbannung des goldenen Schwarms war eine Woge ins Rollen geraten, die unaufhaltsam an der Zerstörung der Einigkeit arbeitete und jegliche gemeinsame Entscheidung als ein Relikt aus der Vergangenheit betrachten ließ. Sie verbündeten sich mit den Sterblichen, waren aber nicht einmal dazu in der Lage, im eigenen Schwarm einer Meinung zu sein und Entscheidungen gemeinsam zu treffen. Maralyxa blickte zu ihm auf und ahnte, worüber sich ihr Gemahl den Kopf zerbrach. „Du kannst es nicht ändern, Lygorix. Die Welt verändert sich und dass, wenn ich ehrlich bin, nicht wirklich zum Positiven. Die Ahnen hätten die Entzweiung nicht gewünscht, da bin ich sicher. Doch sind viele Jahrtausende vergangen und vielleicht ist es notwendig, dass jeder Schwarm seinen eigenen Weg geht und so lebt, wie er es für richtig erachtet. Die Zwietracht in der letzten Zeit ist jedenfalls kein Zustand, der dauerhaft gutgehen kann. Noch sind die Auseinander-setzungen nur verbal, doch stell Dir nur vor, wie es wäre, wenn die Meinungsverschiedenheiten in einem Krieg der Titanen ausarten. Wenn dies geschieht, dann ist die Ära der Drachen zu Ende und kein Schwarm wird überleben. Wenn Du sie ziehen lässt und Dich um Dein eigenes Volk kümmerst, haben wir eine Chance. Und jeder Schwarm für sich“, fügte sie leise hinzu.

  Lygorix verstand ihre Gedanken, auch wenn er über eine Trennung des Schwarms überhaupt nicht nachdenken wollte. Doch diese Gedanken sollten ihm, schneller als er es sich vorstellen konnte, abgenommen werden.

  In der Dämmerung rief Kelorax die Anführer der Schwärme zusammen und Lygorix konnte sich vorstellen, warum diese Zusammenkunft erfolgte. Kelorax machte keinen Hehl aus seiner Meinung und begann direkt mit einer Ansprache, die keine gegenteilige Meinung zulassen würde.

  „Merkt ihr die Veränderungen auch oder seid ihr noch immer der Meinung, dass wir als Schwarm funktionieren? In der letzten Zeit haben sich einige Differenzen ergeben, die nicht länger ungeschehen im Raum stehen können. Der Schwarm bricht auseinander und so schwer es auch ist, wir können nichts dagegen tun. Lediglich eine Trennung der Schwärme ist eine Chance, wie wir weiteren Problemen aus dem Weg gehen und nicht länger an einer Gemeinschaftsentscheidung festhalten müssen. Das heißt nicht, dass wir uns aus den Augen verlieren werden. Es heißt lediglich, dass jeder von uns seinen eigenen Weg geht und versucht, seinen eigenen Schwarm wieder in die richtige Richtung zu führen. Ihr könnt versuchen, mich umzustimmen, doch stehe ich mit meiner Meinung nicht allein und spüre, dass es für eine Umkehr zu spät ist.“

  Miramoxa erhob ebenso wie Saresa und Halyronax das Wort. Lygorix hatte von Sarasa eigentlich mehr Gemeinschaftssinn erwartet, doch auch die Anführerin der Weißen konnte ein weiteres Zusammenleben hier in Feuerschlund nicht vertreten. Ohne große Diskussionen und ohne unnötige Worte brachen die Schwärme in alle Himmels-richtungen auf. Zurück blieb Lygorix, der die Blicke seiner Verbündeten auf sich spürte und zu keinem Wort fähig war. Dafür fand Maralyxa die Sprache wieder und entschied sich, für ihren Gemahl mit dem Schwarm zu sprechen. Sie war wortgewandter und hatte diesen Bruch schon seit Längerem tief in ihrem Inneren verspürt. Auch Aranoxor stand vor der Höhle und blickte auf den Anführer und seine Gemahlin. Sein Blick durchbohrte Lygorix förmlich, ohne dass dieser eine Gefühlsregung in den Augen des wundersamen Drachen erkennen konnte.

  „Liebe Drachen, es ist nicht einfach und ich verstehe, wenn ihr enttäuscht und verstört über die Veränderungen seid. Doch lasst Euch sagen, dass nur dieser Weg für uns eine Möglichkeit ist, uns zu entfalten und wieder zu alten Traditionen zu finden. Der Streit in der vergangenen Zeit hat viele von uns zermürbt und Zwietracht zwischen denen gesät, die über Jahrtausende Weggefährten waren. Wenn jeder Schwarm für sich entscheidet, könnte dies größeren Problemen vorbeugen und die Chance sein, diese Welt vom Bösen zu befreien. Mit der Verbannung Eylenyas haben wir eine Entscheidung getroffen, die bereits zur Entzweiung beigetragen hat. Doch war diese Entscheidung notwendig und unausweichlich. Die Sonnendrachen haben sich in Bündnisse verstrickt, die eines Drachen nicht würdig und der gemeinsamen Herrschaft nicht dienlich sind.“ Auch wenn diese Worte Lygorix schmerzten und er sie am wenigsten aus dem Mund seiner Gefährtin erwartet hätte, nickte er mit dem Kopf und musste ihr beipflichten. „Wo Einigkeit fehlt, kann kein gemeinsamer Kampf geführt werden. Jeder Drache hat auf seine Art recht mit dem was er denkt, sagt und fühlt. Das mag weich, vielleicht sogar sterblich klingen, aber auch wir Drachen haben eine Seele und sind nicht nur das, wofür uns die sterblichen Völker halten. Oder glaubt Ihr, dass wir modernde und Unheil über die Welt bringende Bestien sind?“

  Diese und ähnliche Worte waren den Drachen ständig begegnet, sobald sie auf die sterblichen Völker getroffen waren. Nicht umsonst hatte sich im Laufe der Jahrtausende eine Wut entwickelt, die sich in gelegentlichen Übergriffen auf Siedlungen der sterblichen Völker entlud. Nur sehr wenige Drachen, wie Lygorix oder Eylenya, wobei diese die Bündnisse nur zum eigenen Zeitvertreib und ihrem Vorteil knüpfte, konnten einem Sterblichen ohne Argwohn begegnen. Hierbei galt es natürlich, ihr Dasein als Drache zu verbergen und sich in eine Gestalt zu verwandeln, die eines Drachen nicht ebenbürtig war.

  Aranoxor wandte sich an den Anführer, in dessen Augen er seinen emotionslosen Blick noch immer bohrte.

  „Das heißt nun also, jeder steht für sich. Wir, die Roten, bleiben hier und wohin die anderen Schwärme aufbrechen, weiß nur der Wind. Nicht einmal der“; fügte Aranoxor hinzu.

  „Das heißt es und wir werden damit klar kommen. Oder siehst Du darin ein Problem?“

  Nun war es Maralyxas Blick, der sich in die Augen von Aranoxor bohrte.

  „Du klingst fast so, als würdest Du Dir ein Leben ohne die Anderen nicht vorstellen können. Als wäre es für Dich ein Problem. Wenn ich mich irre, Aranoxor, dann verbessere mich.“

  Aranoxor schwieg, denn so unrecht hatte Maralyxa gar nicht. Nur konnte er seine wahren Gedanken nicht äußern, wenn er nicht der nächste sein wollte, dessen Verbannung aus dem Schwarm beschlossene Sache war. Welcher Schwarm eigentlich? Er merkte, wie lächerlich seine Gedanken waren. Den Schwarm gab es nicht mehr. Es gab nur noch verstreute Drachenschwärme, die ohne die Hilfe der Anderen keinen Kampf überstehen würden. Seine Gedanken führten fast dazu, dass sich ein Lächeln über sein Gesicht zog. Im letzten Moment konnte er seine versteinerte Miene beibehalten und sich nicht verraten. Eylenya würde sich über diese Neuigkeit freuen, da war er sicher. Nicht, dass sie die Probleme im Schwarm noch nicht kannte. Aber das sich der große Schwarm so schnell in alle Himmelsrichtungen verstreut hatte, war ihr bestimmt nicht bekannt. Sobald die Anderen schliefen, würde er sich auf den Weg machen und das tun, was er eigentlich vermeiden sollte. Nur wenn sie ihn rief, sollte er den Weg nach Dorona auf sich nehmen. Doch ihre Stimme blieb stumm.

  Aranoxor hoffte, dass die Neuigkeit ihre Wut eindämmen und seinen Besuch in Dorona als wichtige Angelegenheit einordnen würde. Wenn es nicht an dem war, hatte er sich in ihr geirrt und musste mit den Repressalien auf seine voreilige Entscheidung leben. Doch darüber wollte er sich nicht den Kopf zerbrechen und lieber abwarten, was Eylenya letztendlich zu dieser Neuigkeit sagen würde. Nachdem die Gespräche verstummt und die meisten Drachen den Rückzug in die Höhle angetreten hatten, saßen Lygorix und Maralyxa allein auf dem Plateau. Allein bis auf Aranoxor, der in einiger Entfernung nur darauf wartete, dass die beiden sich endlich in die Höhle verzogen und er seinen Plan in die Tat umsetzen konnte.


  Kelorax hatte keine Vorstellung davon, wohin er seinen Schwarm führen und wo sie einen Ort, eine Höhle für den Schwarm finden würden. Zielstrebig führte ihn sein Weg in den hohen Norden, begleitet von Eisregen, der nach kurzer Zeit in dichten Schneefall und starke Stürme überging. Im Vergleich zu Feuerschlund war dies eine eisige Hölle, doch er fand Gefallen an diesem unwirtlichen Land und beschloss, dass sie hier, sofern sich eine Höhle fand, bleiben und ihr Leben im hohen Norden fortführen würden. Hier war es ruhig, doch gab es sterbliche Völker und noch den Respekt, den er gegenüber seines Schwarms erwartete. Rund um Feuerschlund war Respekt längst nicht mehr das, was die Menschen oder Orcs, die Elfen und Trolle den Drachen entgegenbrachten. Vielmehr herrschte Panik oder Gleichgültigkeit. Doch Kelorax hasste Gleichgültigkeit und die Angst der Sterblichen bot nur für einen kurzen Moment einen Reiz. Auch wenn er dieses Bündnis eingegangen war, so hieß das nicht, dass er in Frieden mit den Sterblichen leben wollte. Vielmehr hatte er seine Macht demonstriert und die Genugtuung gefunden, die er in diesen Bündnissen gesucht hatte. Natürlich, bis die Sonnendrachen dem Erdboden gleichgemacht und die Dämonen vertrieben waren, würde er die lächerlichen Sterblichen in Sicherheit wiegen und darauf hoffen, dass sie ihren Teil zu diesem Bündnis beitragen. Wenn es nach ihm ginge, würden sie gegen die Dämonen antreten und nach der Schlacht gegen die Sonnendrachen sowieso vom Erdboden verschwunden sein. Dachten diese Sterblichen, sie würden einen Kampf gegen die Dämonen überleben oder könnten sich einem Schwarm Drachen stellen, die selbst in gewandelter Gestalt viel mächtiger waren, als es sich die Sterblichen überhaupt vorstellen konnten? Kelorax lachte kurz auf, ehe er einen großen Berg am Horizont entdeckte und spürte, dass dieser die Heimat für seinen Schwarm sein würde. Die Drachen hatten längst ihre Kraft auf dem langen Flug verloren und waren es müde, noch länger nach einem Unterschlupf zu suchen. Schon wurde leises Gemurmel laut und Kelorax entging nicht, dass einige Mitglieder des Schwarms bereits an seiner Entscheidung zweifelten.„Folgt mir zum Eisberg, dort werden wir eine Höhle finden und können uns von der langen Reise ausruhen. Die Nacht war bereits über die Eiswüste hereingebrochen, sodass unter den Drachen eine eigenartige Stille herrschte. Das laute Flügelschlagen am Himmel musste Tote aufwecken, sofern es die hier in dieser Eiswüste überhaupt gab. An Toten zweifelten die Drachen nicht, doch Leben konnten sie sich hier nur schwer vorstellen. Wer, außer einem Drachen sollte die Kälte aushalten und dem Sturm widerstehen, der unnachgiebig wie ein Heer eisiger Nadeln an der Haut zerrte und sich unter die Schuppen grub? Bereits im Anflug auf den Eisberg entdeckte Kelorax eine Öffnung, die sich als idealer Eingang zur Höhle aufzeigen würde. Er landete auf dem kleinen Plateau und rutschte aus, da er die Glätte der eisigen Oberfläche unterschätzt hatte. „Verdammt!“ Er fluchte, während sich einige Drachen ein Schmunzeln nicht verkneifen und sich über Kelorax amüsieren mussten.


  Ebenso wie Kelorax und sein Schwarm, waren auch die anderen Anführer auf der Suche nach einem Ort, den sie als Heimat auserwählten und an dem sie sich wohlfühlen würden. Saresa verspürte beim Flug über die weiße Sandwüste eine Anziehung, der sie nur schwer widerstehen konnte. Mehrmals kreiste sie über der Ebene, ehe sie auf das angrenzende Gebirge im Osten zuflog. Hohe Berge ragten bis weit in den Himmel und bestanden aus sandigem Stein. Trotz der Trockenheit herrschte ein Klima, welches die Anführerin angenehm fand und sich durchaus vorstellen konnte, ihrem Schwarm im Ödland eine neue Heimat zu suchen. Die anderen Drachen erwiderten nichts und folgten ihrer Anführerin, sodass Saresa sich in ihrer Meinung bestätigt und der Entscheidung bestärkt fühlte. Als sie beim langsamen Flug entlang der Berge auch eine Höhle entdeckte, war ihre Zufriedenheit fast perfekt. Sie landete auf der Fläche vor der Öffnung, welche tief in die kühlen Berge hineinführte und von der Größe her nicht nur ihrem Schwarm, sondern allen Schwärmen eine Heimat geboten hätte. Ein wenig schwermütig dachte sie über ihre getroffene Entscheidung nach, doch sie sah, dass es keinen anderen Ausweg gab. Vielleicht würden sich die Zeiten wieder ändern, vielleicht würden die Schwärme wieder zueinander finden. Doch wie es im Moment aussah, war daran nicht zu denken. Also musste sie mit ihrer Entscheidung leben und sich mit den Gegebenheiten abfinden. Und so schlecht, befand sie, war es hier ja nun wahrlich nicht.


  Den Rufen folgend


  Das Ungleichgewicht war nicht nur bei den Elfen, Orcs und Menschen, sondern auch bei den Trollen spürbar und sorgte für Veränderungen, die die Clans mit Besorgnis erfüllten. Lediglich die Zwerge tief in den Bergen bekamen nichts von den Anomalien auf der Oberfläche mit. Zu sehr waren sie mit dem Abbau von Edelsteinen und Metallen beschäftigt, zu lange hatten sie sich in der Erde vergraben und das Sonnenlicht nicht mehr gesehen. Fast schon waren sie in Vergessenheit geraten und niemand wusste, ob es überhaupt noch Zwerge auf dieser Welt gab. So waren die Zwergenstämme auch die Einzigen, die in der Schlacht keine Rolle spielen würden. Weder die Drachen, noch die sterblichen Völker hatten je den Kontakt zu diesen Eigenbrötlern gesucht oder sie bei Tageslicht in der Nähe ihrer Siedlungen gesehen. Nur Legenden berichteten von Völkern, die von geringer Körpergröße waren und tief unter der Erde lebten.

  Anders verhielt es sich bei den Trollen, denen die immer schlimmer werdende Dürre in den Wäldern nicht entging. Auch einer Erkundung hatte Ikolas bemerkt, wie es um Waldesend bestellt war. Die einst saftigen Bäume und Schlingpflanzen, die sumpfigen Ebenen und Wiesen dörrten immer mehr aus und boten kaum noch Nahrung.

  „Hier sind eigenartige Mächte am Werk“, ließ er eines Abends am Feuer verlauten.

  „Ich habe gesehen, wie sich die Drachen entzweien und in alle Himmelsrichtungen davon fliegen. Wenn das kein schlech-tes Omen ist, dann weiß ich auch nicht.“ „Unsinn, Du glaubst zu sehr an Legenden, Ikolas! Was interessieren uns die Drachen? Haben die sich jemals für uns interessiert?“

  Brin, Ikolas Begleiter und engster Vertrauter, erhob die Stimme und schrie den Anführer mit seinem schneidenden Organ an. Unter anderen Umständen hätte sich Ikolas diesen Ungehorsam nicht gefallen lassen. Doch in diesem Augenblick hoffte er sogar, dass sein Begleiter recht behielt. „Sie haben sich nie für uns interessiert, das stimmt. Doch sind sie nun einmal die mächtigen Herrscher der Lüfte und es ist besser, sich mit ihnen gut zu stellen. Anderenfalls …“, er machte eine wegwerfende Handbewegung, die andeuten sollte, was ein einziger Feuerschwall aus dem Maul eines Drachens mit Waldesend und den Trollen machen würde. „Mir gefallen diese Veränderungen nicht“, sprach Ikolas weiter.

  Die meisten Trolle wirkten eher uninteressiert, wie es für das Volk üblich war. Solange sich Menschen, Orcs oder andere Wesen in den Wäldern verirrten, andere Trollstämme in die Jagdgebiete eindrangen und von Ikolas und seinem Clan hingerichtet werden, so lange war für die Trolle alles in Ordnung. Ihre kleine heile Welt drohte aber, zu zerbrechen und einem Weg ins Ungewisse zu folgen. Schon lange hatte sich kein Wesen mehr in die Nähe von Waldesend getraut, sodass die Trolle mit viel Aufmerksamkeit auf die Stille des Waldes, das Ausbleiben von Beute reagierten. Nun kam noch die Dürre hinzu. Unbedacht von Ast zu Ast schwingen, stellte in dieser Zeit eine große Gefahr für die Trolle dar. Durch die wachsende Dürre brachen Bäume einfach ab, Äste krachten mit Trollen daran zu Boden und die Fortbewegung erschwerte sich. Ikolas kratzte sich am Kopf, wie er es immer tat, wenn er überlegte und keine Ahnung hatte, was er tun konnte. „Es wird schon eine Lösung geben, Anführer. Wir sollten nichts überstürzen und wenn Du meine Meinung wissn willst … lass uns einfach nachsehen gehen, warum die Veränderungen eintretn. Ich glaube, dafür gibt es eine ganz einfache Erklärung, die durchaus von dieser Welt ist und keine Drachen braucht. Wenn die sich trennen, so kann das nur unser Vorteil sein und uns mehr Sicherheit bringen. Oder fühlst Du Dich wohl, wenn die bunten Scharen mit ihren riesigen Schwingen und dem stinkenden Feuerodem über die Landschaft hinweg fliegen?“

  Ikolas spie aus. Für einen Troll war Brin recht weise, wie er fand. In vielen Punkten sogar weiser als der Anführer selbst. Diesen Gedanken behielt Ikolas aber für sich. Nie würde er sich die Blöße geben, seinem Berater Honig ums Maul zu schmieren und seine Kompetenz und Akzeptanz als Anführer in Frage zu stellen.

  „Gut, es is, wie es is. Wir können es eh nicht ändern. Aber eine Erkundung werden wir machen und herausfinden, warum hier alles verdorrt.“

  Er kratzte sich noch einmal am Kopf, ehe er sich ohne ein weiteres Wort umdrehte und in den Wäldern verschwand.


  Die Stimmen lachten laut Versprechungen und drohten ihm, wenn er dem Willen und seiner Abmachung mit Eylenya nicht folgte. Der Anführer wirkte in sich gekehrt, sodass die meisten Elfen hinter seinem Rücken tuschelten und überlegten, welches Geheimnis, welch schwere Bürde er mit sich herumtrug. Shanra bemerkte die Veränderung an ihrem Gemahl am stärksten. Doch jedes Mal, wenn sie ihn darauf ansprach und nach Antworten suchte, wies er sie ab. Auch Gromos, sowie die Druiden hatten wenig Erfolg.

  Warum nur hatte er sich mit dieser goldenen Schönheit eingelassen? Das Land, dessen war er sich sicher, wäre auch ohne die Magie ein bewohnbarer Ort für die Elfen gewesen. Er prangerte seine eigene Ungeduld an und es zählte nicht mehr, dass er die Entscheidung nicht für sich, sondern für sein Volk getroffen hatte. Erst jetzt ging ihm auf, in welche Gefahr er sein Volk und Arela gebracht hatte. Anassin suchte nach einem Ausweg, wie er den Pakt umgehen und eine Vernichtung der Elfen vermeiden konnte. Er musste sich jemandem anvertrauen. Jemandem, der weise war und der ihn für seine Entscheidung nicht verurteilte. Jemandem, der ihm einen Rat geben und seine Schuld mildern konnte. Diese Stimmen in seinem Kopf ließen ihn wirr werden, nicht in der Lage, eine


  in Anassins Kopf gaben keine Ruhe, und schallend, lockten ihn mit


  Entscheidung zu treffen. Selbst in der Nacht waren sie da, verfolgten ihn im Schlaf und zeigten ihm Bilder, die so schrecklich und vernichtend waren, dass Anassin sie nicht in Worte fassen konnte.

  Das Ende stand bevor. Es wartete schon am Waldrand und ließ sich nicht mehr abwenden. Er hatte dem Pakt zugestimmt und nun würde er hinter ihm stehen und seine Versprechen einlösen müssen. Er verfluchte den Tag, an dem er die goldene Schönheit zum ersten Mal gesehen und auf ihr Angebot eingegangen war. Eigentlich hätte ihm klar sein müssen, dass niemand etwas umsonst tat und das er seinen Blutzoll würde zahlen müssen. Die Zeit verging und nachdem er viele Jahre nichts mehr von ihr hörte, die Elfen ein normales Leben führten und nichts mehr an den Pakt erinnerte, geriet Eylenya in Vergessenheit. Doch die Forderung, sein Versprechen hatte ihn eingeholt und nun gab es kein Zurück mehr. So sehr er sich jemandem anvertrauen wollte, der Mut verließ ihn, da die Drohung in seinem Kopf ebenso präsent war wie die Forderung, die Eylenya ihm gestellt und nun einlösen würde.


  Anassin sprang auf. Sein Kopf dröhnte und er erhaschte einen Blick, der ihn direkt auf seine leere Hülle blicken sah. Dies passierte ihm seit der letzten Begegnung mit Eylenya häufiger. Während der Jagd, beim Holz holen, aber auch am Feuer dämmerte er ein und fand sich in einem schrecklichen, todbringenden und nach Verwesung und Blut stinkenden Traum wieder. Er konnte ihm nicht entfliehen und entkam erst, wenn sie es wollte. Wenn Eylenya ihn aus ihrer Welt entließ und ihm erlaubte, wieder in seine Welt zu gleiten. Shanras besorgter Blick ruhte auf ihm. Es war klar, dass ihr seine Abwesenheit nicht entgangen war.

  „Du wirkst so nachdenklich. Was gibt es, was Du mit Dir herum-trägst? Welche Last ruht auf Deinen Schultern, die Du versuchst, allein zu schleppen? Du kannst mir vertrauen, aber das weißt Du ja. Mehr kann ich nicht sagen und … für Dich tun.“

  Das wusste er und nichts hätte er lieber getan, als ihr von dem Pakt zu erzählen und ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen. Doch er ließ es, winkte ab und hing weiter seinen Gedanken nach.


  Lange Zeit passierte nichts, außer dass die Welt drohte, zu vertrocknen und zu zerbrechen. Auch Lygorix verfolgte diese Anomalien mit wachsamen Blick. Ihm war nicht entgangen, dass Eylenya erneut den Kontakt zu den Elfen gesucht hatte. Für einen kurzen Moment überlegte er, selbst zu Anassin zu fliegen und ihn für den roten Schwarm zu gewinnen. Die Elfen liefen geradewegs in ihr Unglück, wenn sie der Drachenlady folgten. Doch so sehr Lygorix auch darüber nachdachte, so weniger glaubte er, dass sein Besuch in Arela etwas zum Positiven wenden würde. Die Elfen hatten den Angriff der Drachen und die Vernichtung Talars nicht vergessen. Nie würden sie ihn anhören oder gar den Worten eines Drachen Glauben schenken. Er konnte seine andere Gestalt wählen. Aber wie sollte er dann zu einem Bündnis finden, welches die Elfen überzeugte und ihnen zeigte, dass sie sich mit mächtigen Wesen verbanden und sich für die gute Seite entschieden? Je näher er darüber nachdachte, umso unwirklicher erschien sein Plan und umso mehr drängte er ihn in den Hintergrund seiner Gedanken. Hier in Feuerschlund gab es genug Dinge, die er regeln und in seiner Position als Anführer ins Reine bringen musste. Die Trennung des großen Schwarms hatte einige Lücken hinterlassen und sorgte bei vielen Mitgliedern des Schwarms für trübe Gedanken. Er riss sich aus seinen Tagträumen los und flog zurück zum Hort. Maralyxa erwartete ihn bereits und rieb ihren Kopf an seiner Schulter, als er sich neben ihr niederließ und einen leisen Seufzer ausstieß.

  „Sie beschäftigen Dich immer noch“, merkte sie an. Lygorix nickte. „Es ist nicht Deine Aufgabe, nicht die Aufgabe unseres Schwarms, das Gleichgewicht auf der Welt zu halten. Unsere Aufgabe besteht darin, das sollte Priorität haben, Eylenya und die verräterischen Drachen zu vernichten. Wenn sie nicht mehr ist, wird das Böse sich zurückziehen. Frage mich nicht, woher ich das weiß. Aber ich spüre es. Zwischen den Dämonen und Eylenya besteht ein magisches Band. Wenn das reißt, sind die Dämonen in der Unterwelt gebannt und können nicht an die Oberfläche durchbrechen. Stärkt sich das Band, sind wir alle verloren. Wir, die Elfen …, die Menschen, einfach alles Leben hier. Selbst wenn wir überleben, würden wir doch keinen Ort mehr finden, an dem wir leben könnten. Sieh Dich nur um! Es wird immer heißer, immer trockener … selbst das Wild ist schon aus den Wäldern geflohen!“

  Wieder seufzte Lygorix. Jetzt, wo sie es erwähnte, nahm er die Stille um sich herum noch intensiver wahr. Er spürte sie unter seiner schuppigen Haut und sie ängstigte ihn. Bei ihrem letzten Flug zum Felsen, der hoch über Arela aufragte und ihm und Maralyxa häufig die gewünschte Abgeschiedenheit bot, spürten sie die beängstigende Stille besonders intensiv. Früher war der Wald voller Leben, voller Geräusche. Nun war nicht einmal das Zwitschern eines Vogels oder das Knacken im Unterholz zu vernehmen. Wenn selbst die Tiere flohen, stand das Unheil unmittelbar bevor. „Was wollen wir unternehmen? Ich meine, jetzt wo wir auf uns selbst gestellt sind … nicht mehr als großer Schwarm … wollen wir allein gegen Eylenya vorgehen? Egal was wir tun“, fügte er an, „wir müssen es schnell tun. Es dauert nicht mehr lange und wir sind verloren.“

  Die Verzweiflung aus seinen Worten sprach Bände und schmerzte in Maralyxas Herz. Seit er seine geliebte Amaresa verloren hatte, hatte er nie wieder so hoffnungslos und bedrückt gewirkt. Doch so sehr sie auch nach einer Lösung suchte, sie konnte ihm nicht helfen. Jeder Schritt musste genau überlegt sein. Niemand wusste, wie sehr sich der goldene Schwarm in die Verbindung mit den Dämonen gestürzt, welche Macht sie erlangt hatten. Die Schlacht war unausweichlich, doch würde ohne entsprechende Vorbereitung in einem Desaster, im Untergang allen Lebens auf dieser Welt enden. Wenn sie es soweit kommen ließen, dann hatten sie ihre Herrschaft nicht verdient. Dann waren sie nicht anders als die Sterblichen, die in den Augen der Drachen so schwach und hilflos wirkten. Dies durfte keinesfalls passieren und würde nicht geschehen! Für Maralyxa gab es nur einen Weg, der Sinn machte. „Ich muss zu Miramoxa! Wenn sie es in ihrem Traum sehen und spüren kann, wissen wir, womit wir es hier zu tun haben.“

  Mit diesen Worten wollte sich Maralyxa in die Lüfte erheben.

  „Warte! Du kannst nicht allein aufbrechen, ich werde Dich begleiten!“

  Maralyxa schüttelte ihr Haupt.

  „Einer muss sich um den Schwarm kümmern und hier aufpassen, dass Eylenya sich nicht noch mehr ins Gleichgewicht einmischt. Ich weiß nicht, wo ich Miramoxa finde und weiß daher nicht, wie lange ich fort sein werde. Du kannst mir vertrauen, ich kehre zurück und habe die Informationen, die wir so dringend benötigen.“

  Maralyxa hatte eine Idee, wie sie die grüne Drachenlady erreichen konnte. Doch dazu musste sie von hier fort und einen Ort finden, an dem sie in ihrem Geiste Kontakt zur Herrscherin über die Träume und die Natur aufnehmen konnte. Kurz dachte sie an den Felsen in Arela, doch verwarf den Gedanken sofort. Es musste ein Ort sein, an dem niemand außer ihr war. Ein Ort, der ihre Gedanken zu Miramoxa trug und sie in ihren Traum eindringen ließ. Sie erhob sich und blickte nicht mehr zurück. Sie hatte kein Ziel, sondern würde einfach der Sonne entgegenfliegen und an einem Ort rasten, der ihr richtig für diese Aufgabe erschien. In Gedanken flog sie über Ebenen und Berge, bis sie bemerkte, dass sie den Rand Doronas erreicht hatte. Kurz glitt ihr Blick nach unten. Hier war es noch ruhiger als in den restlichen Teilen der Welt. Wie konnte das …? Ehe sie den Satz zu Ende denken konnte, schritt Eylenya aus der Höhle und blickte sie direkt an. Sie spürte den Hass in den Augen der Drachenlady und das innige Bedürfnis, vor ihr zu landen und sie zu vernichten. Doch entging ihr die böse Magie nicht, die über Dorona ruhte und den Ort mit einem Schild umgab, welches zu durchdringen sie nicht in der Lage sein würde.

  „Oh, ich sehe hohen Besuch! Was führt Dich zu uns, Maralyxa. Willst Du Dich nach unserem Wohlbefinden erkundigen oder ist Dir unterdes aufgefallen, dass wir Euch fehlen?“

  Eylenya lachte laut und schrill auf. Die Selbstgefälligkeit dieser Drachenlady schürte die Wut in Maralyxa. „Keine Sorge, Verräterin. Ich bin nicht wegen Dir hier und Du musst Dir keine Gedanken machen, was ich denke. Ich bin nur auf der Durchreise und Du wirst glauben, Du hättest mich nie gesehen!“

  Mit diesen Worten beendete Maralyxa ihren Stillstand in den Lüften und ließ den trostlosen und bösen Ort hinter sich. Das schallende Lachen Eylenyas verfolgte sie, bis sie das Gebirge, welches Dorona von einem anderen Teil der Welt trennte, hinter sich gelassen hatte. Warum ihr Weg sie zielstrebig zu diesem Ort geführt hatte, konnte sie sich nicht erklären. Hier war Magie im Spiel, dessen war sie sicher. Eylenya hatte sie zu sich gerufen und Maralyxa war dem Ruf gefolgt, ohne es überhaupt zu bemerken oder sich dagegen wehren zu können. Sie schüttelte den Kopf und spürte einen kalten Schauer, der über ihren schuppigen Rücken zog und sich bis in ihr Gesicht ausbreitete. Mit kräftigen Flügelschlägen brachte sie so viel Land zwischen sich und Dorona, bis die Stimme auch in ihrem Geist nicht mehr hörbar war und die Kälte ihren Körper verließ. Sie überflog Gebirge, dürre Ebenen, Wälder und näherte sich dem Meer. Als sie die Küste fast erreicht hatte, entdeckte sie einen riesigen Baum in saftigem Grün. Dieser war der Ort, nach dem sie, ohne ihn zu kennen, die ganze Zeit gesucht hatte. Sie landete in der Krone des Baumes und stellte erfreut fest, dass die Dürre diesen Teil des Landes noch nicht erreicht hatte.

  Maralyxa atmete einmal tief durch, ehe sie die Augen schloss und an Miramoxa dachte.


  Grüner Nebel breitete sich vor ihren Augen aus. Sie sah nicht viel mehr, als den Nebel der ihr den Blick verschleierte. Unter ihr schien sich der Boden zu bewegen, fast so, als würde sich die Traumwelt auf sie zubewegen. Sie hörte durch den dichten Schleier das Zwitschern der Vögel, die Geräusche von Tieren und das Rascheln der Blätter, die sich im sanften Wind hin und her wiegten. Sie war in einem Traum, in dem sie Miramoxa zu finden hoffte. Doch wie sollte sie die Anführerin der grünen Drachen in diesem Nebel erkennen?

  „Miramoxa, wo bist Du? Zeige Dich mir, ich muss mit Dir reden.“

  Die Worte sprach sie nur in Gedanken. Gerne hätte Maralyxa gewusst, ob sie noch immer in der Krone des mächtigen Baumes saß, oder ob auch ihr Körper die Reise durch die Traumwelt antrat. Langsam lichtete sich der Nebel, doch weit und breit war kein Drache zu sehen. Sie rief erneut, als sie ein leises Lachen vernahm

  „Willkommen in meiner Welt, liebe Maralyxa. Was führt Dich hierher?“

  Die sanfte Stimme schien von überall zu kommen, doch sosehr sich Maralyxa auch bemühte, sie konnte den Drachen nirgends erblicken.

  „Nicht so ungeduldig, meine Liebe. Noch hast Du mich nicht gefunden. Doch schon bald wird Dein Traum Dich zu mir leiten. Wehre Dich nicht, sonst erreichst Du mich nie.“ Maralyxa wollte etwas erwidern, doch ihre Lippen schienen verschlossen. Vielmehr sah sie die saftig grüne Natur, die riesigen Bäume und blühenden Wiesen unter sich. Entlang eines Bächleins glitt sie über die hügelige Fläche, sie nur so vor Leben strotzte. Tiere, die sie noch nie gesehen hatte und Blumen die so wundervoll dufteten, dass es ihr fast den Atem raubte, tummelten sich auf der Fläche unter ihr. Es verwunderte sie nicht, das Miramoxa über Jahrhunderte in ihrem Traum verweilen und hier bleiben konnte. So schön … so atemberaubend schön ….

  „Wie ich sehe, scheint es Dir in meinem Traum zu gefallen. Doch stiftest Du Unruhe. Es ist den Mächten nicht unbemerkt geblieben, dass ein Fremder in die Traumwelt eingedrungen ist. Sprich zu mir, meine liebe Maralyxa und sage mir, warum Du zu mir gekommen bist. Sicherlich geschieht Dein Besuch nicht ohne Grund. Noch nie hat sich ein Drache eines anderen Schwarms in meinen Traum gewagt. Du bist mutig, meine Liebe. Sehr mutig.“ Maralyxa sah sich um. Noch immer konnte sie keinen Blick auf Miramoxa erhaschen. Doch die Stimme kam nicht mehr von überall her, sondern schien direkt vor ihr aus dem Nichts zu ihr herauf zu klingen. Plötzlich sah sie sie. Miramoxa saß in einem hohen Baum, der ihr nicht unbekannt vorkam.

  „Du wunderst Dich? Vielleicht sollte ich Dir etwas erklären. Mein Reich, mein Traumland ist nichts, was in Deiner Welt nicht existenziell ist. Alles was Du hier siehst, gibt es in Deiner Welt. Oder wie erklärst Du Dir, dass Du zu mir gefunden hast? Dieser Baum, den Du für Deinen Traum gewählt hast, ist der Eingang in meine Welt. Er ist der Mittelpunkt, das, was den Traum nährt. Darum achten wir darauf, dass er nicht vertrocknet und krank wird. Wenn dieser Baum fällt, bleibt das Traumland nicht nur für Euch, sondern auch für mich und meinen Schwarm für immer verschlossen.“

  Maralyxa nickte, ihr wurde Einiges klar.

  „Ich verstehe, meine Liebe, ich verstehe. Die Welt bricht auseinander, an keinem Ort gibt es so viel Leben, so viel Energie. Doch dieser Baum und die Wiese, sie waren von den Anomalien noch nicht betroffen.“

  „Dafür, meine Liebe, tut mein Schwarm alles. Sicher wirst Du nun auch verstehen, warum wir uns dem Aufbruch aus Feuerschlund angeschlossen haben. Es hat nichts mit Eurem Schwarm zu tun, sondern damit, dass wir den Traum intensiver schützen und bewachen müssen als je zuvor. Alles fließt an dieser Stelle zusammen, verdichtet sich.“ Miramoxa sprach in Rätseln, doch konnte die rote Drachenlady die Zusammenhänge erkennen und dachte daran, dass sie selbst nicht anders gehandelt hätte.“ „Um die Anomalien, liebe Miramoxa, dreht sich mein Auftauchen in Deinem Traum. Mein Weg zu Dir hat mich, ohne dass ich es beeinflusst habe, über Dorona geführt. Die ganze Ebene pulsiert vor dunkler Energie. Es dauert nicht mehr lange … wirklich nicht mehr lange, bis das Böse durch die Oberfläche bricht. Und wenn das passiert, dann ist nichts mehr, wie es einmal war. Auch Euer Baum des Lebens wird von Eylenya und ihrer Verbindung zur Unterwelt nicht verschont bleiben.“

  „Ich spüre das Ungleichgewicht und hatte es fast befürchtet. Doch was, meine Liebe, soll ich tun? Wie kann mein Schwarm helfen?“

  Das wusste Maralyxa auch noch nicht und hatte gehofft, dass die weise Miramoxa eine Idee hatte. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf und ließ ihre kräftigen Schultern hängen.

  „Wenn Du keinen Rat weißt, sind wir verloren. Du bist die weiseste von uns allen und kannst in Dinge blicken, die unseren Augen verborgen bleiben. Ich hegte die Hoffnung, dass Du in Deinem Traum spürst, mit was wir es hier zu tun haben. Dass uns etwas bedroht, weiß ich. Doch habe ich keine Vorstellung von der Macht und dem Ursprung der dunklen Präsenz. Wenn Du ihn aufspürst, wissen wir, wo wir die Schlacht schlagen und wie wir uns darauf vorbereiten. Dies, meine Liebe, ist der Grund meines Besuchs in Deinem Traum. Ich weiß, es ist sehr viel verlangt und könnte misslingen. Wenn Du es aber wenigstens versuchen würdest, wäre nicht nur ich, sondern jedes Lebewesen auf unserer Welt sehr dankbar.“ Miramoxa nickte.

  „Ich werde es versuchen. Aber stell Dich darauf ein, dass es eine lange Reise wird. Du kannst nicht auf mich warten, nicht hier. Ich werde den Kontakt zu Dir aufnehmen, sobald ich es in Erfahrung gebracht habe. Allerdings würde ich Dich bitten, den Baum nicht zu verlassen. In Feuerschlund oder fernab meines Traumes kann ich Dich nicht erreichen und Du wirst sicherlich verstehen, dass ich den Traum nicht verlassen, die Welt nicht in Gefahr bringen kann. Nie war es so wichtig wie jetzt, dass ich über das Traumland wache.“

  Maralyxa verstand die Sorge Miramoxas.

  „Dann werde ich diesen schönen Traum jetzt verlassen und auf Dich warten. Ich wünschte, Du könntest etwas sehen.“ Mit diesen Worten entfernte sich Maralyxa aus dem Traum. Der Nebel, der sie beim Eintreten in die Welt begleitet hatte, schloss sich dicht und kühl um ihren Körper. Wieder sah sie die Welt unter ihrem Körper dahingleiten. Die angenehme Kühle auf ihrer Haut war schlagartig verschwunden.


  Sie öffnete ihre Augen und sah sich auf dem Baum, welcher laut Miramoxas Worten der Eingang ins Traumland war. Sie bereitete sich in Gedanken auf einen längeren Aufenthalt vor und beschloss, die Zeit für eine kleine Erkundung von Miramoxas Heimat zu nutzen. Die hohen Berge und hügelige Ebene, der plätschernde Bach und das blühende Leben hier gefielen ihr. Viel schöner als in Feuerschlund, dachte sie bei sich, ehe sie den Blick zurück zum Baum warf.

  Spielte ihre Phantasie Maralyxa einen Streich? Dort wo eben noch der saftig grüne Riese in den Himmel ragte, loderten hohe Flammen. Auch die Ebene rund um den Baum war verbrannt, stank nach Schwefel und zeigte keine Spur mehr von Leben. „Nein!“, entfuhr es ihr.

  Zielstrebig hielt sie auf den Baum zu. Ihr Herz raste. Als sie näher kam, verschwand die brennende Vision und sie sah den grünen, riesigen Baum vor sich stehen. Maralyxa blickte sich um. Wer wagte es, mit ihr zu spielen und sie so zu erschrecken? Ein schallendes Lachen hallte in ihrem Kopf und es verschwand nicht, als sie sich von diesem Geräusch ablenken wollte.

  „Wer auch immer Du bist, Dämon, zeige Dich! Verstecke Dich nicht länger hinter den Sonnendrachen und stelle Dich!“

  Das Lachen schwoll zu einem ohrenbetäubenden Lärm an. „Schon bald, bald wirst Du mich sehen und von meiner Schönheit fasziniert sein. Die Vision war nur ein Vorgeschmack von dem, was ich aus Eurer Welt machen werde! Wenn Du davon schon erschreckst, dann solltest Du das Weite suchen. Nicht mehr lange … gar nicht mehr lange … und ich bin bei Euch. Dann habt Ihr einen Herrscher, der den Namen des Herrschers verdient und der weiß, was gut für diese jämmerliche Welt ist!“

  Langsam verstummte die Stimme in ihrem Kopf. Maralyxa zitterte am ganzen Körper und hoffte, dass Miramoxa schnell aus ihrem Traum zurückkehrte und sie von hier verschwinden konnte. Wie gelang es dem Dämon, ihre Gedanken zu manipulieren und in ihren Geist einzudringen? Um diese Welt stand es schlimmer, als Maralyxa noch bis vor Kurzem geglaubt, als sie es für möglich gehalten hätte.


  Visionen und Deutungen


  Für Maralyxa zog sich die Zeit bis in die Ewigkeit, in der sie auf die Stimme Miramoxas wartete. Zum Glück blieb sie vor weiteren Visionen und der dämonischen Stimme in ihrem Kopf verschont. Sie verließ den Baum nicht mehr, aus Sorge, sie könnte sich zu weit vom Traum entfernen und für Miramoxa nicht mehr erreichbar sein. Die Sonne ging auf, ihr folgte der Mond. Wieder und immer wieder wechselten sich Tag und Nacht ab. Doch von Miramoxa fehlte jede Spur. Was auch immer sie im Traum sah, in welcher Welt auch immer sie gefangen war, sie musste zurückkehren. Maralyxa sorgte sich mit jedem Sonnenaufgang, bei dem sie noch nichts von der Anführerin der grünen Drachen gehört hatte. Sie überlegte, ob sie den Traum noch einmal aufsuchte. Vielleicht war Miramoxa in Gefahr? So wie es ihr ergangen war, so wie sie die Visionen gesehen und diese Stimme gehört hatte, konnte es auch Miramoxa gehen. Was wäre, wenn der Dämon sie in ihrem Traum gefangen hielt?

  Maralyxa beschloss, noch bis zum Abend zu warten und wenn Miramoxa bis dahin kein Zeichen gegeben hatte, den Traum erneut zu betreten und sich auf die Suche nach ihr zu begeben. Der Tag zog sich in die Länge und Maralyxa war es langsam leid, am Eingang des Traumes zu verharren und darauf zu warten, dass Miramoxa sie kontaktierte. Fast sehnte sie den Sonnenuntergang und die Handlung zu ihrer Entscheidung herbei.

  Plötzlich erklang eine Stimme, die ihr bekannt vorkam. „Komm zu mir, Maralyxa. Du weißt, wo Du mich findest.“ Die Stimme klang schwach und entkräftet, aber es war die Stimme, auf die sie so sehnsüchtig gewartet hatte. Miramoxa!


  Sie schloss die Augen und stellte sich ihren Traum vor.


  Wieder wurde sie vom undurchdringlichen grünen Nebel eingehüllt und hatte Schwierigkeiten, sich in der Traumwelt zu orientieren. Auch wenn sie bereits hier gewesen war und den Weg eigentlich kennen müsste, sah alles ganz anders aus als bei ihrem ersten Besuch. Noch immer hörte sie lautes Vogelgezwitscher und war erleichtert, dass das Leben im Traum noch in Ordnung zu sein schien. Doch die kühle Luft, die sie bei ihrem ersten Besuch zum Frösteln gebracht hatte, war verschwunden. Kein Lüftchen regte sich und es fühlte sich stickig, sehr heiß an.

  Maralyxa folgte dem Bachlauf, der sie bereits beim ersten Mal zu Miramoxa geführt hatte.

  „Beeile Dich, wir haben keine Zeit!“

  Die Stimme der Drachenlady klang noch schwächer und zeugte von einer Dringlichkeit, die Maralyxa ängstigte. „Ich komme, so schnell ich kann!“, rief sie in ihren Gedanken und folgte dem Bachlauf weiter.

  „So schnell Du kannst könnte … zu langsam sein ….“ Plötzlich hallte eine andere Stimme in ihrem Kopf wider. „Glaubst Du, in diesem Traum bist Du sicher und kannst mir entkommen? Du bist so dumm … ihr seid alle so dumm! Wenn ich die Herrschaft über Eure lächerliche Welt übernommen habe, werde ich Euch von ihrer Oberfläche vertreiben, Euch vernichten! Ihr seid so einfältig ….! „Schweig!“, schrie sie in ihren Gedanken und beschleunigte das Tempo. Sie musste Miramoxa erreichen. Wenn der Dämon ihr bereits in den Traum folgen konnte, wer weiß, wie mächtig er unterdes war und welchen Einfluss er auf die Welt nehmen konnte.

  „Es ist heiß … so heiß hier ….“

  Die Stimme kam von Miramoxa, welche klang, als würde sie in einen Traum im Traum verfallen.

  „Schlaf nicht ein meine Liebe, ich bin bald bei Dir!“ „Beeilen … keine Zeit … das Böse, es ist bereits hier!“ Maralyxa atmete scharf durch und sah in diesem Moment den großen Baum, an dem sie Miramoxa das erste Mal getroffen hatte. Auch jetzt saß die grüne Drachenlady in seiner stattlichen Krone. Doch was war das? Das grüne Laub, vor Kurzem noch saftig und kräftig, hing schlaff von den Ästen und rieselte zu Boden. Sie sah die Pein in den Augen Miramoxas, die dem Schauspiel mit Angst und Sorge folgte.

  „Sieh Dir das an, meine Liebe! Wie kann es ihm gelingen, hierher zu kommen?“

  Miramoxa schüttelte den Kopf, unfähig, das drohende Unheil zu fassen. „Es gelingt ihm durch … durch unsere Gedanken. Er war auch in meinem Kopf … hat mir Visionen gezeigt … vom brennenden Baum und einer verbrannten, unwirtlichen und für jedes Leben nicht mehr nutzbaren Landschaft. Das was ich gesehen habe, wird nicht ohne Einfluss auf den Traum geschehen sein. Nur verfügt er nicht … noch nicht, über die Macht, den Eingang zur Traumwelt im Traum wirklich brennen zu lassen. Er schickt uns Visionen und zeigt uns, was wir zu erwarten haben.“ Maralyxa wirkte verstört und sprach leise, so leise, dass Miramoxa sie über das Rascheln der fallenden Blätter kaum verstehen konnte. Der Traum war unruhig. Auch wenn die Vögel zwitscherten und noch nicht geflohen waren, spürten sie die Veränderungen. Das Zwitschern klang aufgeregt, verängstigt. Nicht mehr so ruhig und fröhlich, wie es bei ihrem ersten Besuch erklang. Erst jetzt bemerkte Maralyxa die Veränderung, die sie auf ihrem Weg hierher nicht gespürt hatte. Sie wandte sich an Miramoxa und bedachte sie mit einem fragenden Blick.

  „Was hast Du gesehen? Ich habe mir Sorgen gemacht … Du warst so lange … weg.“

  Miramoxa nickte.

  „Ich wollte aufwachen und nach Dir rufen. Aber es hielt mich fest. Ich hörte ein teuflisches Lachen und konnte nicht aufwachen. Selbst als ich den Baum verlassen und den Traum im kühlen Wasser des Baches abschütteln wollte, hörte ich dieses Lachen und konnte mich nicht bewegen. Aber ich habe es gesehen … habe ihn gesehen, seine Armee der Finsternis und … Eylenya. Doch da war noch etwas Anderes, was meine Besorgnis noch mehr erregte und was nicht hätte sein dürfen.“

  Sie atmete heftig durch. Maralyxa merkte, wie erschöpft Miramoxa war und wie sehr sie das Sprechen anstrengte. „Einer von Euch … macht gemeinsame Sache mit den Sonnendrachen. Einer verrät Euch … uns alle. Ich weiß nicht warum, oder wer es ist … gerade als er sein Gesicht zu mir drehen wollte, wurde mein Blick durch einen gelbschwarzen, nach Schwefel stinkenden Nebel getrübt. Ich habe nur gesehen, dass es ein roter Drache war. Groß und stattlich, ein männlicher Drache. Seine Schuppen leuchteten … eher orangegolden. Nicht so rot wie … Deine, oder die von Lygorix. Schon die ganze Zeit versuche ich mich zu erinnern, zu erkennen, wer es sein kann. Ich habe ihn doch gesehen, in Feuerschlund. Doch ich kann mich nicht erinnern. Hast Du eine Idee? Wer glänzt in der Sonne eher golden, als kräftig rot wie Du?“

  Maralyxa schüttelte den Kopf. Ein golden glänzender Drache in ihren Reihen? Das kann, das durfte nicht sein! Doch wenn Miramoxa es gesehen und in ihrem Traum einen Verräter erkannt hatte, dann war es genauso und Maralyxa musste sich beeilen, Lygorix und die Anderen warnen. Sie musste diesen Drachen ausfindig machen, ehe er noch mehr Schaden anrichten konnte. Ein Drache aus ihrem Volk, der mit Eylenya gemeinsame Sache machte … es konnte nur jemand sein, der häufiger verschwand. Sie würde beobachten … würde erkennen, wer den Schwarm verriet und wer so falsch war, dass er sich mit den Abtrünnigen und den Dämonen einließ. Was hatten sie ihm versprochen, dass er seinen eigenen Schwarm verriet? Ihre Gedanken überschlugen sich.

  „Hast Du sonst noch … etwas gesehen?“

  Miramoxa atmete noch einmal tief ein, ehe sie nickte und Maralyxa die ganzen schrecklichen Gefahren schilderte, die zerstörte Welt beschrieb und immer wieder den Namen Eylenya erwähnte.

  „Ich danke Dir, meine Liebe. Doch nun bin ich in großer Eile. Der Schwarm muss wissen, dass ein Verräter unter uns weilt.“

  Miramoxa sah sie an und senkte leicht den Kopf. „Ich wünsche Dir … viel Glück und hoffe, Du erkennst den Verräter. Ich spüre, wenn Du Hilfe brauchst … und sei sicher, mein Schwarm wird Euch unterstützen, was auch immer Ihr gegen die Sonnendrachen unternehmen wollt.“ Mit diesen Worten schloss Miramoxa die Augen und versank in einen erneuten Traum. Was sie gesehen hatte, war so schrecklich, dass sie ihren Geist reinigen und zu neuen Kräften kommen musste.

  Maralyxa blickte noch einmal zu ihr, ehe sie sich umdrehte und dem Bachlauf in Richtung der realen Welt folgte. Sie flog schnell, auch wenn ihr die Hitze zu schaffen machte. Es war eine eigenartige Wärme, so feucht, so drückend. Ganz anders als in Feuerschlund. Eigentlich machte ihr sengende Hitze nichts aus. Doch was hier im Traum passierte, war nicht von dieser Welt. Sie flog schneller und sah den rettenden Baum vor sich.

  „Nein!“, schrie sie. Wieder sah sie lodernde Flammen in den Himmel steigen.

  „Ich bin hier gefangen“, dachte sie sich. „Was mache ich jetzt?“


  Ihr blieb keine Wahl. Sie flog auf den Baum zu und spürte die Hitze, die von den Flammen ausging und auf ihren Körper übergriff. Sie schloss die Augen und durchbrach den Traum.

  Maralyxa stürzte entkräftet vom Himmel und landete neben dem großen Baum. Sie verlor das Bewusstsein. Als sie wieder zu sich kam, war alles wie bei ihrer Ankunft hier. Kein Feuer, keine verbrannte Ebene. Nur eine unerträgliche Hitze, die ihr aus Miramoxas Traumwelt hierher gefolgt zu sein schien. Sie schüttelte sich, ordnete ihre Schuppen und erhob sich in die Lüfte. Schneller als jemals zuvor stieg sie in den Himmel und schlug den Weg nach Feuerschlund ein. Sie flog einen kleinen Umweg. Noch einmal wollte sie nicht über Dorona kreisen und sich dem Bösen aus nächster Nähe stellen. Allein bei dem Gedanken, wie es sich angefühlt hatte, schüttelte sie sich.


  Das dämonische Lachen verfolgte sie und brannte sich tief in ihrem Geist ein. Sie konnte ihm nicht entfliehen, egal wie schnell sie auch flog. Wutentbrannt schnaubte sie und beschleunigte ihr Tempo. Völlig erschöpft stürzte sie in Feuerschlund auf das Plateau, auf dem die anderen Drachen ihres Schwarms ihre Ankunft bereits erwarteten. Auch der Drache Aranoxor empfing sie.


  Seitdem Eylenya Anassin aufgesucht und ihn an den Pakt erinnert hatte, spürte der Elf eine eisige Kälte in seinem Herzen. Noch immer hatte er sich niemandem anvertraut, aus Furcht, sie würde ihre Drohung wahr machen. Es ging nicht um sein Leben. Dieses spielte keine Rolle, wenn er durch seinen Tod sein Volk retten und den Bann des Bösen brechen konnte. Doch wenn Shanra oder Gromos, den Anderen seines Volkes etwas passierte, würde er es sich nie verzeihen und für seinen Pakt mit dem Bösen bestraft werden. Wie oft hatte er daran gedacht, dass sie in Talar niemals hätten fliehen dürfen. Wären sie wie der Rest ihres Volkes unter der Macht der Drachen verbrannt, hätte dieser Pakt mit Eylenya nie stattgefunden. Längst dachte er nicht mehr an ihre Verführung. Selbst die goldene Schönheit, die ihn früher so fasziniert und in ihren Bann gezogen hatte, verband er nunmehr nur mit dem Bösen. Shakaros riss ihn aus seinen Gedanken.

  „Ich habe gehört, dass die Menschen und Orcs ein Bündnis mit diesen Feuerspuckern eingegangen sind. Wenn die Ahnen recht behalten, steht uns eine Schlacht mit nicht absehbarem Ergebnis bevor.“

  Shakaros seufzte und ließ seinen Blick auf Anassin ruhen. Dieser erschrak und blickte den Druiden aus großen Augen an.

  „Wie kommst Du darauf, woher weißt Du …?“

  „Sei still und höre mir zu! Woher ich es weiß, spielt keine Rolle. Wärst Du den Ahnen nicht so verschlossen, hätten Sie Dich kontaktiert und Du hättest es erfahren. Doch Du kümmerst Dich lieber um Deine eigenen Dinge … anstatt der Tradition zu folgen, die uns Elfen im Blute liegt.“ Seine Worte waren zwar hart und schmerzten Anassin tief in seiner Seele. Doch sie waren wahr. Er verfügte über die Gabe, aber das Druidentum war für ihn noch nie von großem Interesse. Kein Wunder, dass die Ahnen und die Naturgeister keinen Kontakt zu ihm suchten und sich auf die Druiden seines Volkes beriefen.

  „Ich bin Euer Anführer. Doch bin ich kein Druide und habe den Weg des Kriegers gewählt. Deine Fähigkeit, Shakaros, sowie die Gabe von Shanra und Denoros habe ich nicht. Es macht also wenig Sinn, meinen Weg anzuzweifeln. Ihr habt Kontakte zu den Ahnen … zu den Naturgeistern und habt eine Aufgabe in Arela, die ebenso wichtig ist wie meine Aufgabe, dem Volk ein weiser Anführer und Beschützer zu sein.“

  „Wenn es an dem ist, Anassin, möchte ich es nicht anzweifeln. Doch haben die Ahnen mir auch gezeigt, dass Du dunkle Pfade beschritten hast. Sie haben mir nicht gezeigt, wie weit Du in Geheimnisse verstrickt bist und wann Du vom rechten Weg abgekommen bist. Klar und deutlich haben sie mich aber gewarnt, Dich im Auge zu behalten.“

  Anassin spie aus.

  „Du sollst mich überwachen? Die Ahnen haben überhaupt gar keine Ahnung, wissen nicht wovon sie …!“

  „Schweig! Verhöhne die Alten nicht, oder willst Du, dass ihr Zorn sich auf uns richtet? Du bist wirklich kein Druide! Aber wenn die Ahnen mir einen Auftrag erteilen, so bin ich in der verdammten Pflicht, ihn auszuführen!“

  Wütend stapfte Shakaros davon. Anassin lief ihm nach und drehte den Alten an der Schulter zu sich herum.

  „Was haben die Ahnen über mich gesagt?“

  Sein Blick sprach von großer Wut, vermengt mit einer gehörigen Portion Angst. Shakaros sah nur nicht, ob die Angst aus den Worten der Ahnen, oder aus einem Fehltritt des Anführers und einer Konsequenz, über die Shakaros bisher noch nichts in Erfahrung gebracht hatte, herrührte. „Starr mich nicht so an!“; schrie Anassin. Entsetzt über seine eigenen Worte und den Ausbruch seiner Wut, ließ er Shakaros Arm los und wich einen Schritt zurück. „Es tut mir leid, ich wollte Dich nicht … angreifen. Doch was Du über die Ahnen gesagt hast, Dein Ausdruck, dass Du mir misstraust, dass sie mir misstrauen, lässt meiner Wut keine andere Wahl! Ich kann Dir versichern, dass alles was ich getan habe, nur zum Wohle des Volkes passierte. Wenn Du mir nicht glaubst, kann ich es nicht ändern. Aber Du wirst sehen, dass ich Euer Vertrauen nicht missbraucht habe.“

  Während Anassin sprach, blickte der Druide in die Unendlichkeit. Er wollte nicht in die flackernden Augen des Elfen sehen, sondern lauschte seiner Stimme, die seine Worte und das Wohl des Volkes Lügen straften. Es hatte keinen Sinn, wenn er Anassin weiter mit den Worten der Ahnen konfrontierte. Längst hatte der Elf eine Verteidigungsposition eingenommen, aus der in Shakaros nicht herauslocken und auf den richtigen Weg führen konnte. „Wenn Du es sagst, so wird es an dem sein.“

  Der Druide ging weiter. Diesmal hielt ihn Anassin nicht auf. Shanra hatte die Auseinandersetzung aus der Ferne beobachtet. Entsetzt und verstört über den Wutausbruch ihres Gemahls, wuchs ihre Angst und die Sorge, dass sich etwas Schlimmes und unsagbar Böses über Arela zusammen braute. Zu gern hätte sie gewusst, was Shakaros ihm zu sagen hatte, was ihn in diese unaufhaltsame Rage versetzte. Warum hatte der Druide nicht mit ihr gesprochen? Sie beschloss, zu ihm zu gehen und ihn nach seinen Worten zu ihrem Gemahl zu befragen.


  Dämonische Energien


  Längst spürte Eylenya den Größenwahn, die Macht, die sie durch das Dämonenauge erlangt hatte und die es ihr möglich machte, in die Gedanken Elfen, sowie aller anderen Völker einmal aus Dorona fliehen musste sie, wenn sie die Geschehnisse in der Welt beobachten wollte. Ihr Schwarm entfernte sich immer weiter von ihr und scharte sich um Sharamai, was der Anführerin sehr missfiel. Wenn sie erst an der Seite Paraduls herrschte, würde sie ihre Rivalin auslöschen. Niemand hatte das Recht, sich gegen sie zu stellen oder den Schwarm, ihre Untergebenen gegen sie aufzuhetzen! Sie schnaubte, ehe sie das kleine Auge des Zorns zur Seite legte. Sie behielt es immer bei sich, doch nun wollte sie es für einen Moment ablegen. Sobald sie es aus der Hand gab, schwanden ihre Kräfte. Sie spürte, wie sich die Energie verringerte und wie sie von einem Anfall der Schwäche übermannt wurde.

  „Nein!“, schrie sie und riss das Auge des Zorns schnell wieder an sich. Ihr Aufschrei hallte durch die Höhle, sodass die Anderen erschreckt aufsahen. Sharamai eilte auf Eylenya zu.

  „Was ist passiert? Warum schreist Du so?“

  Eylenyas Augen bohrten sich tief in die Seele der Fragenden.

  „Was soll passiert sein? Nichts ist passiert und nun steh hier nicht so dumm herum und stelle Fragen! Verschwinde, oder siehst Du nicht, dass ich gerade beschäftigt bin?“ Ehe sie den entrüsteten und verängstigten Blick Sharamais überhaupt bemerken konnte, hatte sich Eylenya bereits abgewandt und hielt das Auge des Zorns fest in seine ihren Händen. Sharamai wandte sich ab und ging zurück zu den Anderen, die die Unterhaltung mitbekommen hatten. „Sie hat sich verändert. Auch wenn Eylenya schon immer … egozentrisch und arrogant war, seitdem wir hier sind, hat


  der Drachen, der zu blicken. Nicht sie sich noch mehr verändert. Sie ist nicht mehr … unsere Anführerin. Sie ist allein die Gespielin dieses Dämons … das Auge des Zorns, es beeinflusst und steuert sie. Oder hat jemand von Euch in der letzten Zeit bemerkt, dass sie sich noch um irgendetwas kümmert? Den ganzen Tag schaut sie nur in dieses Ding … und schmiedet krude Pläne, in die sie uns nicht einmal mehr einweiht. Hat jemand ihr Verschwinden bemerkt? Wer weiß, welchem sterblichen Volk sie da wieder zugesetzt hat! Ich weiß nicht, wie das alles hier endet, aber ich weiß“, sprach Sharamai weiter, „dass es kein gutes Ende nehmen wird. Von wegen Herrschaft, draufgehen werden wir alle! Wenn sie ihren Willen hat, wird sie uns den Dämonen zum Fraß vorwerfen. Eine Verwendung für uns hat sie sicherlich nicht mehr.“ Sharamai redete sich in Rage und endete erst, als die Wut ihr förmlich die Stimme nahm und ihr die Luft zum Atmen abschnürte.

  „Nun sagt mir, was wollen wir tun? Wie lange lassen wir uns von ihr noch unterdrücken? Sind wir Drachen oder hat sich unser Mut und Kampfgeist mit unserer Gestalt gewandelt?!“

  Kaum war sie zu Atem gekommen, führte sie den Monolog fort. Die Anderen hörten ihr zu, beobachteten Eylenya, die wie in Trance mit dem kleinen Dämonenauge vor dem großen Auge des Zorns stand und ihren Blick wieder in eine andere Welt schweifen ließ. Nicht einmal die Ansprache Sharamais bekam sie mit, so sehr war sie in ihre Beobachtungen vertieft. So sehr war sie entrückt und in den Bann Paraduls und seiner Machenschaften gezogen.


  Aranoxor lief auf und ab, voller Ungeduld auf die Stimme, die ihn zu sich rief und die ihm zeigte, zu wem er gehörte, von wem er abstammte. Er war stolz auf seine Abstammung von den goldenen Drachen und hätte es begrüßt, hätte Eylenya ihn zu sich gerufen und ihm gezeigt, dass sie ihn als ihren Sohn anerkannte. Doch stattdessen wollte sie nichts, außer den Informationen die er ihr über die Roten Drachen, über Lygorix und den Schwarm geben konnte. Er hatte Neuigkeiten, doch noch nicht einmal diese schienen sie zu interessieren. Als Maralyxa von ihrem Ausflug zurückkehrte, scharte sie die Drachen aufgeregt um sich und berichtete von den Vorfällen, die sich selbst in Miramoxas Traumland abgespielt und die magische Welt nicht außen vor gelassen hatten. Jedes Detail hatte Aranoxor behalten und freute sich darüber, die Informationen an Eylenya zu übertragen und ihr von den neuen Plänen Lygorix zu berichten. Dieser hatte, sobald er die Geschichte von Maralyxa hört,e beschlossen, dass nur ein schnelles Eingreifen verhindert und nur ein Kampf auf Leben und Tod den Ausbruch des Bösen in der Welt aufhalten könnte. Sollten sie es nicht schaffen … darüber lächelte Aranoxor, wäre der rote Schwarm, sowie jeder andere Drachenschwarm außer den Sonnendrachen dem Untergang geweiht. Unruhig lief er vor der Höhle auf und ab. Er beobachtete und wartete nicht nur auf ein Zeichen seiner Mutter, sondern auch darauf, dass die Anderen endlich in der Höhle verschwinden und ihn in Ruhe lassen würden. Schon seit einiger Zeit fühlte er sich intensiv beobachtet. Egal wo sich Aranoxor befand, er spürte Augen auf sich. Sobald er sich umdrehte und nach seinem Beobachter sah, erblickte er nichts als die Leere. Niemand befand sich in seiner Nähe, niemand heftete den Blick auf ihn und doch spürte er, dass er beobachtet wurde.

  „Ich bin doch nicht verrückt“, schalt er sich selbst. „Das bilde ich mir nicht ein! … wenn sie sich nicht meldet, dann werde ich im Schleier der Dunkelheit den Weg zu ihr suchen. Sie wird meine Informationen schätzen, da bin ich mir sicher. Warum sollte ich also noch länger warten und darauf hoffen, dass sie an mich denkt? Sicherlich ist sie so beschäftigt, dass sie es einfach vergessen hat.“


  Er nickte, als würde er seinen eigenen Worten Glauben schenken. Und wieder war da dieser Blick in seinem Rücken.

  Er sah Lygorix nicht, der sich im Schatten des Felsens verborgen hielt. Lygorix hörte, dass Aranoxor mit jemandem sprach. Doch so sehr er seine Augen auch anstrengte, da war niemand. Die Worte konnte er nicht verstehen, zu weit befand er sich von dem Drachen entfernt. Zu gerne hätte er gehört, was und vor allem wem Aranoxor etwas zu verkünden hatte.

  „Irgendetwas läuft hier aus dem Ruder. Mit Aranoxor stimmt etwas nicht“, murmelte er und schlich zur Höhle. Maralyxa erwartete ihn und versteckte ihre starke Besorgnis nicht. Als er sich näherte, ruhte ihr Blick auf ihm und forderte ihn dazu auf, ihr von seiner Unruhe, seiner Sorge zu berichten.

  „Aranoxor …“, begann er und schnaufte.

  Sie sah ihn fragend an, als er außer dem Namen kein weiteres Wort sprach.

  „Ja? Was ist mit ihm?“

  „Ich weiß es nicht … aber er verhält sich, wie soll ich sagen, merkwürdig. Als ich ihn gerade draußen beobachtet habe, sprach er zu jemandem, den ich nicht sah.“ Maralyxas Ohren richteten sich auf.

  „Er sprach zu jemandem, den Du nicht sahst? Was hat er erzählt?“

  Lygorix zuckte mit den Schultern.

  „Das habe ich nicht verstehen können.“

  Maralyxa lächelte und sah ihn mit einem tiefen Blick an. „Wenn Du niemanden gesehen hast und nichts gehört hast, wie kommst Du darauf, dass er zu jemandem gesprochen hat? Mein Geliebter, das klingt nun aber wirklich auch … sehr merkwürdig.“

  Sie legte den Kopf auf seine Schulter, als er mit traurigen Augen zu ihr sah.

  „Ich weiß, doch Du musst mir glauben, ich phantasiere nicht. Er hat gesprochen, das schwöre ich bei meinem Leben!“

  „Ich glaube Dir, Lygorix. Was ich Dir sagen wollte, ist, dass Du Dich zu sehr auf ihn konzentrierst. Sicher, er ist aufmüpfig und irgendwie … anders als die meisten hier im Schwarm. Aber was hat das schon zu bedeuten? Er ist jung, unerfahren und … wie Du schon sagst, ein wenig merkwürdig. Aber wenn Du seine Worte nicht verstanden und niemanden gesehen hast, dann ist sein Selbstgespräch sicherlich kein Grund zur Sorge.“

  Lygorix seufzte.

  „Wenn Du nur recht behalten solltest.“

  Mit diesen Worten drängte er sich an Maralyxa vorbei und schritt erneut zum Ausgang der Höhle. Das Einzige, was er noch erblickte, war ein roter Punkt der sich dem Horizont näherte.

  „Nun fliegt er davon. Also sage mir noch einmal, dass meine Sorge unbegründet ist. Ich weiß zwar noch nicht warum, aber ich weiß, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Je früher wir es erfahren, umso besser wird es sein. Er verbirgt etwas, das schwöre ich!“

  Am liebsten wäre er Aranoxor gefolgt. Doch er unterließ es, war zu müde und abgeschlafft, um dem Drachen ohne ein Ziel hinterher zu fliegen. Maralyxa schob ihn in die Höhle. „Nun ruhe Dich erst einmal aus, Du bist ja außer Dir! Das alles“, sie unterbrach sich für einen tiefen Atemzug, „setzt Dir zu, was ich verstehen kann. Auch ich bin in Sorge und weiß nicht, was wir gegen die Anomalien tun und wie wir dem Bösen Einhalt gebieten sollen. Aber genau aus diesem Grund sollten Aranoxor und sein jugendlicher Leichtsinn unsere kleinste Sorge sein. Oder glaubst Du etwa, er hätte … damit etwas zu tun?“

  Nun lächelte Maralyxa. Lygorix hätte ihr gerne zugestimmt, doch war er sich über die Antwort nicht sicher. Wenn Aranoxor etwas damit zu tun hatte, müsste Lygorix schnell handeln. Aber was sollte er … wie sollte er das Böse aus der Unterwelt rufen und woher sollte er die Erfahrungen haben, dieses Ungleichgewicht auf der Welt zu verursachen? Maralyxa würde recht haben und er machte sich, wie es häufig der Fall war, viel zu viele Sorgen um weniger wichtige Dinge. Auch wenn er ihr augenscheinlich zustimmte, würde er den Drachen aber weiter beobachten und hoffte, dass er nichts hörte, was Maralyxas Worte Lügen strafen und einen Verräter verharmlosen und ohne Einschränkung handeln lassen würde.


  Während in Feuerschlund die Nachtruhe einkehrte und die meisten Drachen, abgesehen von Lygorix, in einen ruhigen Schlaf fielen, erhob sich Aranoxor in die Lüfte und steuerte auf direktem Weg Dorona, die Heimat der Sonnendrachen an. So sehr er es auch versuchte, er konnte keinen mentalen Kontakt zu Eylenya herstellen und so sehr er es auch gehofft und darauf gewartet hatte, sie hatte ihn nicht gerufen. Auch wenn sie keinen großen Wert auf seine Anwesenheit ohne ihre persönliche Einladung legte, war ihm sein Wissen so wichtig, dass er es auch für sie als wichtig erachtete und beschloss, dass er unbedingt und ohne lange zu warten mit ihr sprechen musste. Was ihn verwunderte, war, dass sie bereits auf ihn wartete. „Ich habe Dich kommen sehen, Aranoxor.“

  Ihre schrille Stimme schmerzte in seinen Ohren.

  „Doch habe ich gehofft, Du kehrst rechtzeitig um oder hast Du es noch immer nicht verstanden, dass Du nur hierher kommen darfst, wenn ich Dich rufe? Willst Du meinen Plan in Gefahr bringen und diesen neugierigen Lygorix oder seine besserwisserische Gemahlin auf eine Spur führen?“ Eylenya regte sich so stark auf, dass ihre Gesichtsfarbe zu einem intensiven Rot wurde. Aranoxor senkte den Kopf beschämt und demütig gen Boden, sodass sie seine Reue spüren und ihm vergeben musste.

  „Verzeih mir, Eylenya. Ich wäre nicht zu Dir gekommen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre. Sie wollen nicht länger warten und es kann sein, dass sie bereits beim nächsten Sonnenaufgang einen Schlachtplan schmieden und einen Kampf gegen Euch und die Dämonen führen werden. Nur aus diesem Grund bin ich hierher geeilt und finde, dass die Information für Dich und Deinen Schwarm nicht unbedeutend sein solle.“

  Nun lachte die Drachenlady und sah Aranoxor mit einem geringschätzigen Blick an.

  „Natürlich ist diese Information wichtig. Doch glaubst Du wirklich, Du berichtest mir etwas Neues? Ein Mal, ein letztes Mal will ich Dir etwas zeigen. Sie hielt die kleine Kugel in die Höhe, in welcher Aranoxor den bedrückten Lygorix erblickte, der zu Maralyxa sprach und von ihr in die Höhle gedrängt wurde.

  „Siehst Du?!“

  Jetzt verstand er. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass es keine Informationen gab, die nicht schon lange bei ihr angekommen waren, ehe sie von ihm nach Dorona getragen wurden. Er atmete schwer, darüber in Kenntnis gelangend, dass sie nur mit ihm spielte. Wenn sie alle Informationen über diese Kugel bekam, warum musste er dann noch länger bei den Roten verweilen und Informationen sammeln? „Dass, mein Lieber, ist der einzige Weg, um keinen Verdacht zu erregen. Was Du siehst und hörst, sehe ich auch. Doch will ich diesen lächerlichen Schwarm, bitte entschuldige meine Worte, nicht unnötig auf meine Fährte locken. Sie spüren, dass sich die Welt verändert und spüren das, was sie als das Böse und alles Vernichtende bezeichnen. Aber sie wissen nicht und da bin ich sicher, dass ich ihr Schicksal in den Händen halte. Das ich entscheide, wann eine Schlacht geschlagen wird! Das nur ich darüber in Kenntnis bin, auf welchem Weg und zu welcher Zeit die Unterwelt an die Oberfläche dringt!“ Ihr Lachen klang hysterisch, sodass Aranoxor einen Schritt zurück wich.

  „Du mein Lieber“, fuhr sie fort, „Du wirst noch früh genug an meiner Seite kämpfen und dann kannst Du zeigen, wie loyal Du bist und welche Gene Du von Deiner Mutter hast. Ich hoffe doch und gehe davon aus, es wird Dir nicht schwerfallen, die roten Drachen zu vernichten und Dich im Kampf gegen sie zu stellen?“

  Aranoxors Herz schlug heftig. Natürlich würde er gegen die Roten kämpfen. Doch in dem Moment, in dem sie es so fordernd und alles dominierend aussprach, gruben sich erste Zweifel in seinen Geist. Diese hatten nichts mit seiner Meinung über die roten Drachen, sondern mit seiner sich ändernden Meinung über Eylenya und ihre Absichten zu tun. Ihre Veränderung hatte auch ihn nicht unberührt gelassen. Längst hatte Aranoxor gemerkt, dass sie ihn nur benutzte, ihn manipulierte und nach ihrem Willen formte. Was würde sein, wenn die Schlacht geschlagen und er nicht mehr gebraucht würde?

  Er schaltete diesen Gedanken ab. So weit würde es nicht kommen, schließlich gehörte er zu den Sonnendrachen. Er gehörte zu dem Schwarm, der über die Welt herrschen und seine Macht ausspielen würde. Ja, genauso ist es!, dachte er und fühlte, wie sein pochender Herzschlag sich normalisierte.

  „Nun geh“, hörte er Eylenyas Stimme wie aus weiter Ferne. „Du stiehlst mir die Zeit. Ich habe wahrlich Besseres zu tun, so kurz vor der Schlacht, die alles verändern wird. Ich muss Paradul einen Empfang bereiten, der ihn einlädt auf diese Welt zu kommen und uns den Weg im Kampf zu weisen. Verschwinde endlich, oder muss ich Dir behilflich sein?“ Aranoxor wollte sich bereits erheben, als ihre Worte noch einmal an sein Ohr drangen.

  „Auch wenn ich mich wiederhole, wage es nicht noch einmal, ohne meinen Ruf hierher zu kommen! Und verhalte Dich unauffällig. Ich habe Dich beobachtet und weiß längst, dass Lygorix Dir nicht traut. Wenn Du Augen in Deinem Rücken spürst, sieh Dich um und wenn Du nur aufmerksam genug bist, wirst Du entdecken, wem sie gehören.“


  Die täglich stärker werdende Hitze machte Anassin zu schaffen und hinderte ihn daran, einen klaren Gedanken zu fassen und seinen täglichen Aufgaben nachzugehen. Doch nicht nur er, sondern sein ganzes Volk litt unter den Veränderungen. Selbst die einst so grüne Ebene, für die er seine Seele verkauft und einen Pakt mit dem Bösen eingegangen war, trocknete immer mehr aus. Seine Gedanken kreisten nur noch um diesen Pakt und um die Begegnung, die großes Unheil mit sich brachte und sein Volk in erneute Gefahr bringen würde. Noch immer überlegte der Anführer, wie er dem Pakt entkommen und sich gegen die goldene Schönheit stellen konnte. Doch so sehr er auch nachdachte, ihm fiel nichts ein, was er tun könnte und was sein Volk nicht dem Untergang weihen würde. Längst war ihm klar, dass dieses Wesen eine unheilvolle Macht besaß und mit Dingen im Bunde war, deren Gefahr er in seinen kühnsten Träumen nicht abschätzen und gegen die die Elfen keinen Kampf gewinnen konnten.

  Auch die Informationen über Bündnisse zwischen sterblichen Völkern und den Drachenschwärmen ließ Anassin keine Ruhe. Immer wieder kreisten seine Gedanken um Talar und um den Angriff, an dem alle Drachen vereint beteiligt gewesen und sein Volk beinahe ausgelöscht hatten. Wenn sich die anderen Völker nun mit diesen Ungeheuern verbündeten, würde er nicht nur gegen den Blutzoll und die goldene Schönheit, sondern gegen die ganze Welt kämpfen müssen. Er atmete schwer, sich der Tatsache bewusst, dass ein Sieg praktisch ausgeschlossen und unmöglich war. Auch wenn es ihm widerstrebte und er sein Volk in noch größere Gefahr brachte, würde er mit Shakaros sprechen und ihm von seinen Gedanken erzählen müssen. Nur der Druide war so weise, dass er in Erfahrung bringen und die Ahnen befragen konnte, ob es für Arela und das Elfenvolk überhaupt eine Chance gab. Ob die Zukunft auch noch eine Heimat für die Elfen bot oder ob er gleich kampflos verweilen und den Zorn der goldenen Lady auf sich laden sollte. Der Gedanke gefiel ihm nicht. Ein Elf, nein, Anassin, gab nicht kampflos auf. Aber einen Krieg gegen Drachen, gegen Orcs und Menschen, sowie gegen Dämonen führen und sich jedem Lebewesen auf der Welt zu stellen, war so sinnlos, dass er darüber überhaupt nicht nachdenken musste.


  Shakaros spürte die Resignation Anassins und spürte, dass dieser bereits auf dem Weg zu ihm war und, auch wenn er es immer noch nicht glauben konnte, seine Erfahrung suchte und ihm alles berichten würde. Er tat so, als hätte er diesen Gedanken nicht gehabt und gab sich überrascht, als Anassin in seine Hütte trat.

  „Anassin, was führt Dich zu mir?“

  Er lächelte den Anführer an, dessen betrübte Miene Bände sprach und den Druiden noch mehr sorgte, als er eigentlich schon besorgt war. Es stand schlimmer, als er es überhaupt für möglich gehalten hatte.

  Anassin ersparte sich eine Begrüßung und beschloss,gleich auf den Punkt zu kommen. Seinen Mut, mit Shakaros über den Blutzoll und den dämonischen Pakt zu sprechen, hatte ihn auf dem Weg zu seiner Hütte bereits wieder verlassen. Doch eine Umkehr gab es nicht, sodass er dem Druiden einige Fragen stellen und dabei vermeiden musste, etwas von diesem Pakt preiszugeben. Vielleicht, so überlegte er, konnte er Antworten auf seine Fragen erhalten, ohne diese überhaupt aussprechen zu müssen.

  „Ich“, begann er, „das Volk braucht Deine weise Unterstützung, einen Rat, den nur die Ahnen geben können.“ Er blickte Shakaros an, doch konnte in seinem Gesicht nicht erkennen, was er wusste und welche Informationen er dem Elfen geben würde. Er fuhr fort.

  „Wenn sich die anderen Völker mit den Drachen verbündet haben, welchen Grund könnten sie dafür haben und was … was bedeutet das für uns? Ich meine, denk an Talar … ein Bündnis mit den Drachen schließe ich aus. Aber ein Kampf gegen alle Völker und gegen die Titanen … wie sollen wir diesen überleben?“

  „Darüber, mein lieber Anassin, hättest Du früher nachdenken müssen.“

  Shakaros Worte ließen die Blässe in Anassins Gesicht ziehen. Was wusste er, warum hätte er darüber früher nachdenken sollen? Sein fragender Blick bohrte sich in den Druiden, der über so viel Weisheit verfügte, dass sich Anassin in seiner Gegenwart klein und schwach vorkam. „Ich weiß“, fuhr Shakaros fort, „dass auch Du einen Fehler begangen hast. Bisher weiß ich nur noch nicht, in welchem Zusammenhang dieser mit der Situation stehen könnte. Ich spüre das Ungleichgewicht, welches aus Dir spricht und täglich größer wird. Wenn ich nur wüsste, welches Geheimnis Du verbirgst und welche Auswirkungen es auf unser Volk hat, könnte ich die Ahnen befragen.“

  Für einen kurzen Moment überlegte der Anführer, ob er sich dem Druiden anvertrauen und sein Geheimnis preisgeben sollte. Doch selbst, wenn dieses Gespräch seine Seele erleichtern und ihm eine schwere Last von den Schultern nehmen würde, brachte er es nicht übers Herz, seinen Fehler einzugestehen und sich so der Verachtung des Druiden, sowie seines ganzen Volkes, auch seiner Gemahlin Shanra auszusetzen. Er atmete hörbar aus, ehe er erneut sprach. „Ich verberge nichts. Was mich in Sorge versetzt, ist dieses Bündnis. Warum vereinen sich die Drachen mit den Sterblichen, wo sie doch solch einen Groll gegen uns und die anderen neuen Völker hegen? Das kann doch nur im Zusammenhang damit stehen, was die Welt verändern wird. Es lässt das Böse blühen, oder bist Du anderer Meinung?“ Shakaros wiegte den Kopf hin und her, fast so, als würde er sich in Trance begeben. Ruckartig riss er sein Haupt nach oben und sah direkt in Anassins Augen. Sein Blick wirkte entrückt, sodass der Elf einen Schritt zurückwich und in die schützende Nähe des Ausgangs der Hütte trat.

  „Die Ahnen schreien. Ich spüre ihre Angst und leide mit ihnen. Unsere Welt ist in einer Gefahr, die von Tag zu Tag wächst und aus der es keinen Ausweg gibt. So sehr Du Deine Unschuld beteuerst, Anassin, so sehr zweifeln die Ahnen daran. Sie flüstern, dass Du etwas damit zu tun hast und dass Du eine Entscheidung trafst, … lange ist es her, die erst dafür sorgen konnte, das alles so kommt, wie es heute ist. Die Ahnen wollen mit Dir sprechen. Aber Dein Geist, er ist voller kruder Gedanken. Sie finden keinen Zugang zu Dir, können nicht zu Dir vordringen. Sie spüren eine Blockade in Dir, die, wie sie finden, nicht von dieser Welt sein kann. Also Anassin, hältst Du immer noch an Deiner Behauptung fest, dass Du kein Geheimnis hast? Verfügst Du über die Dreistigkeit, die Ahnen Lügen zu strafen und zu behaupten, sie würden sich alles nur einbilden? Wenn es an dem ist, dann verlasse meine Hütte und kehre nie hierher zurück. Ich habe Dir nichts mehr zu sagen!“


  Shakaros Blick kehrte wieder in die Gegenwart zurück. Dem Anführer war jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. Gerade wollte er sich umdrehen und die Hütte eiligen Fußes verlassen, als der Druide ihn aufhielt. „Wohin willst Du? Ich bin noch nicht fertig!“

  Anassin verharrte auf der Stelle.

  „Aber Du … hast doch gerade gesagt, ich solle von hier verschwinden und nie mehr zurückkehren?!“

  Shakaros blickte den Elfen an.

  „Das habe ich nicht!“

  Seine Worte waren laut, fordernd und duldeten keinen Widerspruch. Nun war es Anassin, der an sich zweifelte und schon überlegte, ob er die Stimme nur in seinem Kopf gehört oder ob wirklich Shakaros zu ihm gesprochen hatte. „Die Ahnen fürchten, dass Du etwas Schlimmes getan hast. Etwas so Böses, dass es ausreicht um die Welt, wie wir sie kennen, zu zerstören. Wenn es an dem ist, solltest Du mit mir sprechen und solltest die Ahnen in Deine Gedanken lassen. Sperre Dich nicht, im Wissen der Weisen kann unsere einzige Chance für einen Sieg über das Böse, für ein Weiterbestehen unseres Volkes in dieser Welt liegen! Und nun geh!“

  Was der Druide gesagt hatte, ließ Anassin frösteln. Er wusste, dass die Ahnen recht hatten und auch Shakaros sich in seiner Vermutung nicht irrte. Doch er wusste auch, dass er den Pakt nicht mehr rückgängig machen konnte und die Konsequenzen zu tragen hatte. Es gab nur einen Weg. Doch den zu beschreiten, würde eine Menge Mut von ihm fordern und musste genau überlegt werden. Wenn Eylenya zu ihm Kontakt aufnehmen konnte, so musste er auch in der Lage sein, sie zu rufen.

  Er verließ die Hütte und lief auf die Quelle zu, die sich im Schatten des Waldes verbarg und die eine angenehme Kühle an diesem heißen Tag versprach. Schon lange war der Wald so ruhig, das Anassin vermutete, die Tiere wären längst aus Arela geflohen. Kein Vogel zwitscherte und außer dem gelegentlichen Knacken im Unterholz war kein Geräusch, welches in irgendeiner Form auf Leben hinwies, zu vernehmen. Erschöpft und entmutigt, mit einem plagenden schlechten Gewissen ließ er sich neben der Quelle ins Gras fallen und lehnte sich an einen Felsen. Er blickte in die hoch am Himmel stehende Sonne und flüsterte: „Warum musste ich so dumm sein? Warum habe ich mein Volk in Gefahr gebracht, obwohl ich es eigentlich retten wollte? Eylenya, wenn Du mich hörst, dann sprich mit mir. Ich brauche Deinen … Rat.“

  Nichts. Keine Stimmen in seinem Kopf. Keine goldene Aura vor seinen Augen. Rein gar nichts. Er schloss die Augen und stellte sich Eylenya vor seinem geistigen Auge vor. In dem Moment durchbrach eine Stimme die Stille, die eindeutig nicht aus seinem Geist, sondern vom Weg vor ihm kam.

  „Hier steckst Du also. Ich habe Dich schon die ganze Zeit gesucht!“

  Shanra kam auf ihn zugelaufen und lächelte ihn strahlend an. Für einen kurzen Moment vergaß er seine Sorgen, erhob sich und nahm seine Gemahlin in die Arme. Wie gut es doch tat, ihre Wärme zu spüren und diese Unschuld auf seiner Haut willkommen zu heißen. Rein und weiß wie die Blüte einer Arela, stand sie vor ihm und vertraute ihm.

  „Was suchst Du hier?“

  Ihre Frage bohrte sich in seine Gedanken und er überlegte, welche Antwort er ihr geben konnte. Die Wahrheit, forderte ihn eine innere Stimme auf. Nein, keinesfalls die Wahrheit!, sprach die andere Stimme in seinem Geist. Er schüttelte kurz den Kopf, um seine imaginären Begleiter zu vertreiben und wieder Herr seiner eigenen Gedanken zu sein. „Ich brauchte nur ein wenig Ruhe. Es ist so heiß, daher habe ich diesen Platz gewählt um mich ein wenig zu entspannen und … nach-zudenken.“

  „Kann ich Dir beim … nachdenken vielleicht helfen? Ich spüre, dass sich Deine Gedanken im Kreis drehen und Du zu keiner Lösung kommst. Worüber denkst Du nach? Shakaros Worte? Die Bündnisse der Orcs und Menschen mit den Drachen? Kommt Dir etwa auch in den Sinn, Dich mit den Bestien einzulassen?“

  Ihre Fragen prasselten nur so auf ihn ein.

  „Nein, natürlich nicht! Wie kommst Du darauf? Ich habe nicht vergessen, was die Drachen meinem Volk angetan haben! Doch nun lass mich bitte allein. Ich brauche wirklich ein wenig Ruhe.“

  Beruhigt, dass er kein Bündnis mit den Drachen plante, doch enttäuscht über seine schroffe Abweisung, drehte sie sich um und lief zurück zur Siedlung. Er rief ihr nach. „Es tut mir leid, warte!“

  Sie drehte sich nicht um und beschleunigte ihren Schritt. Was glaubte er, wer er sei? Erst schickte er sie weg, nur um sie dann zurück-zurufen? Sie war kein Spielball, auch wenn sie seine Gemahlin war. Erst sollte er sich überlegen, was er eigentlich wollte. Er griff ihren Arm und zog sie zu sich herum. In seinen Augen lag so tiefer Schmerz, dass er ihr fast schon leid tat. Doch wenn sie jetzt nachgab, würde er wahrscheinlich nicht nur einmal so reagieren.

  „Lass mich los, Du hast mich fortgeschickt und ich bin nur Deiner Anweisung gefolgt. Ist das so nicht üblich, Anführer?“

  Er hasste es, wenn sie ihn Anführer nannte.

  „Hör schon auf. Ich war schroff zu Dir, doch kann ich Dir versichern, dass mein Ärger nichts mit Dir zu tun hat. Ich habe mich zur Quelle zurückgezogen, nachdem ich Shakaros Hütte verlassen habe. Ich habe mit ihm über das Bündnis gesprochen, über die Völker, die sich von den Drachen unterjochen lassen. Nur das hat mich wütend gemacht. Darum wollte ich meine Ruhe haben. In Ruhe nachdenken und herausfinden, warum sie das taten und welche Auswirkung diese Bündnisse auf uns haben werden. Verzeih mir, wenn ich grob zu Dir war. Aber verstehe mich, ich bin im Moment ein wenig … überfordert. Es hat sich so viel verändert, nur nichts davon änderte sich zum Positiven. Nachdem wir hier in Arela ankamen und die Landschaft einladend erblühte, die Wälder voller Wild waren und unser Sohn auf die Welt kam, dachte ich … hoffte ich, dass wir nie wieder einen Krieg erleben und das durchmachen müssen, was in Talar vorgefallen ist. Doch so wie es jetzt aussieht … kann alles nur noch schlimmer werden.“ Nun war es Shanra, die ihr schlechtes Gewissen spürte. Er war besorgt, was die Zukunft seines Volkes anging und sie hatte nichts Besseres zu tun, als ihm ihre kleinen Probleme vorzuwerfen? In ihren Augen glitzernden Tränen, so entsetzt war sie über ihr eigenes Verhalten und über ihren Ausbruch, der nun vollständig fehl am Platze erschien. „Es tut mir leid, mein Gemahl. Ich werde Dir natürlich Deine Ruhe lassen und ich hoffe, Du wirst eine Lösung finden. Nein, ich bin sicher, dass Dir etwas einfällt und dass Du dort Draußen im Kühlen eine Eingebung bekommst, die als Antwort auf alle Fragen besteht.“

  Nun drehte sie sich um und lief davon, hoffte, er würde sie nicht noch ein weiteres Mal zurückhalten.

  Anassin folgte ihr nicht. Er stand, gleichermaßen erleichtert und von seinem Gewissen geplagt auf dem Weg und blickte ihr nach. Wie gerne hätte er ihr die Wahrheit erzählt, sie in seine Gedanken eingeweiht und gespürt, dass sie ihn verstand und ihm seinen Fehltritt nicht übel nahm. Doch irgendetwas in seinen Gedanken hinderte ihn daran, mit irgendwem über den Pakt zu sprechen. Wann immer sich der richtige Moment ergab, kam eine Lüge über seine Lippen.

  Daran konnte nur Eylenya schuld sein. Sie manipulierte seine Gedanken und sorgte dafür, dass kein Sterbenswörtchen über den Pakt nach Außen drang. Anassin ging zurück zur Quelle und ließ sich auf den kühlen Boden fallen. Er blickte sich um. Niemand war ihm gefolgt und in der Nähe, in der Lage, seine leise gemurmelten Worte zu hören.

  „Eylenya, nun höre mir doch zu! Ich muss mit Dir sprechen. Wenn Du herkommen kannst, dann tu es und lass mich nicht länger warten!“

  Plötzlich sah er eine irisierende Fläche direkt vor sich. Die goldene Aura ließ ihn Hoffnung erhalten. Sie kam, sie hatte seine Worte gehört!

  „Warum störst Du mich Elf? Ich hoffe doch, es ist etwas Wichtiges! Ich kann mich nicht mit sinnlosen Problemen beschäftigen, jetzt wo die Ankunft meiner Verbündeten so kurz bevorsteht.“

  Sie blickte ihn herausfordernd an. Ihre Schönheit, warum zog sie ihn nur immer wieder in seinen Bann? So sehr er den Blick auch von ihr abwenden wollte, er konnte den Kopf nicht wenden, seine Augen nicht schließen und war gezwungen, auf sie zu starren. Eylenya lachte.

  „Versuche es gar nicht erst. Meine Magie hat Dich gebannt, wie Du bestimmt bemerkt hast. Wenn Du mich schon rufst und Du einen plausiblen Grund dafür hast, dann berichte schnell, ich habe noch andere Dinge zu erledigen.“ Ihr Lächeln verschwand und machte dem Gesicht Platz, welches er bei ihrem letzten Besuch schon einmal gesehen hatte. Ein Gesicht, aus dem die Verachtung für sein Volk, für ihn, förmlich heraussprang.

  „Also gut“, begann er, „ich will Euch nicht länger als nötig aufhalten.“

  „So ist es schon besser, Anführer der Elfen.“

  In ihre Stimme war wieder dieser süße Unterton eingezogen, der ihn bei ihrer ersten Begegnung so gefesselt, so willenlos gemacht hatte. Er hoffte, dass sie ihn nicht verführen würde. Da er den Blick nun abwenden und sich aus ihrem Bann lösen konnte, zog er es vor, auf den Boden zu blicken. Sie lachte.

  „Keine Sorge, Elf, für Spielchen habe ich heute keine Zeit. Du kannst mich also ansehen, ohne dass Du Deine kleine Shanra betrügen wirst.“ Er atmete schwer aus, als sie diesen Moment erwähnte. Aber er folgte ihrer Aufforderung und blickte sie an.

  „Ich stelle mir die Frage, was und woher Shakaros … weiß, das ich ein Geheimnis mit mir herumtrage. Er spricht von den Ahnen, doch wie können sie es wissen? Ich, das schwöre ich, habe mit niemandem gesprochen. So, wie es mir aufgetragen ward. Dabei hat er noch andere Dinge erwähnt. Er sprach von Bündnissen der Menschen und Orcs mit den Drachen …, wisst Ihr etwas darüber?“

  Eylenyas Lachen durchbrach die Stille. „Du erzählst mir nichts Neues, Anassin. Von diesen lächerlichen Bündnissen habe ich bereits gehört. Aber wenn ich ehrlich bin, was sollen die Drachen schon ausrichten können, auch wenn sie sich ein paar Sterbliche zur Seite stellen? Die Macht, die hinter mir steht, ist unschlagbar. Verlass Dich drauf, Anführer der Elfen.“ Mit diesen Worten verschwand sie, ohne dass Anassin weitere Fragen stellen konnte. Sie wusste es! Es hätte ihm eigentlich klar sein müssen. Eylenya war von einer Macht umgeben, die ihn ängstigte und die so alt zu sein schien, dass selbst die Entstehung der Welt sie nicht übertreffen konnte. Hinter ihr stand eine Macht, gegen die weder die Drachen noch die Sterblichen eine Chance hatten. Diese Worte hallten wieder und wieder in seinen Ohren. Auch das laute Lachen, ehe sie sich aus dem Staub machte, verfolgte ihn. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sie in ihrer Hand eine gläserne Kugel gehalten hatte. Auf diese hatte sie, selbst wenn sie ihn ansah, immer gestarrt. Beschloss sich ihre Macht auf diese Kugel und wenn es so war, mit wem verband sie sich? Seine Fragen hatten nach ihrem Besuch nicht abgenommen, sondern waren sogar noch mehr geworden. Er stöhnte kurz auf, erhob sich und ging zurück zur Siedlung. Sie hatte ihn verlassen und es gab keine Möglichkeit, sie noch einmal anzurufen und dabei nicht ihren Unmut auf sich zu lenken. Also gab er sich mit den Antworten zufrieden und ging, ohne wirklich mehr Wissen zu haben oder sich besser zu fühlen als vor dem Moment, in dem sie seinem Ruf gefolgt war. Er würde abwarten müssen, sich ihrem Willen beugen und darauf hoffen, dass sie mit ihren Worten recht behielt.

  „Verlasse Dich auf mich. Ich habe recht“, hörte er ihre Stimme in seinen Gedanken. Er zuckte zusammen, verstört über den Moment, in dem sie so offenkundig seine Gedanken las und mit ihm in Verbindung trat. Ihr Lachen ertönte kehlig.


  Neue Wege


  Die Orcs hatten sich langsam vom Erscheinen des Drachen in ihrem Areal erholt und berieten, wie sie weiter verfahren würden, da selbst die geplante Mission der Beobachtung bisher nicht mehr als ein gesprochenes Wort, ein Gedanke der nach Außen drang, war. „Wenn die Sonne sich senkt, brechen wir auf.“

  Natzhog wollte nicht länger warten und sich selbst einen Überblick über die Lage verschaffen.

  „Dieser Drache, er ist doch nicht ohne Grund hierher gekommen. Warum sollten die Ungeheuer uns um ein Bündnis ersuchen, wenn die Probleme nicht so groß wären, dass sie diese nicht allein lösen könnten?“

  Nun lachte Shadoweye.

  „Deine Kampfkunst in allen Ehren, aber Du glaubst doch nicht wirklich, dass der Drache deswegen hier erschienen ist? Was Du mit einem Schlag mit dem Beil vernichtest, kann er in schnellerer Geschwindigkeit mit seinem Feueratem erledigen. Sei sicher, dieses Bündnis hat einen anderen Grund und so lange ich ihn nicht kenne, bin ich davon auch nicht überzeugt.“

  Sie schüttelte den Kopf, um ihrer Meinung Ausdruck zu verleihen und um die von ihr getroffene Aussage zu untermauern. Natürlich hatte sie recht. Die Drachen konnten allein kämpfen und waren dabei effektiver, als es eine Armee von Orcs im Blutrausch sein konnte. Warum also hatte er sich hierher bewegt und ein Bündnis vorgeschlagen?

  Fragen über Fragen, auf die weder Natzhog noch Shadoweye oder ein anderer Orc eine Antwort wussten. Der Anführer grunzte und ließ sich auf einen dicken Stamm am Feuer fallen. Mit einem lauten Knall barst das Holz unter seinem Gewicht, sodass er fluchend und schimpfend auf der Erde saß.

  „Ein Schwein weniger wäre wohl gut für Dich“, brachte Shadoweye unter lautem Lachen hervor.

  Natzhog war sauer, sodass er vorerst gar nichts erwiderte, ehe ihm ein Gedanke kam, der nichts mit seinem Gewicht zu tun hat.

  „Es ist die Dürre. Sie macht das Holz instabil. Siehst Du nicht, wie schnell das Feuer niederbrennt? So oft, wie wir derzeit Holz schlagen um das Feuer am Brennen zu halten, waren wir in unserer ganzen Zeit, die wir hier in Tannenberg leben, noch nicht im Wald. Ein Schwein … das wäre mal wieder etwas“, sinnierte der Orc. „Aber wann hast Du hier das letzte Schwein oder überhaupt Wild gesehen?“ Er schüttelte den Kopf und konnte sich nicht mehr erinnern, wann die Jäger das letzte Mal erfolgreich zurück in die Siedlung kehrten. Die letzten Ausflüge zur Jagd waren von Frust und nicht von einem Ergebnis geprägt. Zur Untermauerung seiner Worte meldete sich nun auch noch Natzhogs Bauch, der ein lautes Knurren vernehmen ließ. „Ein Schwein weniger, dass ich nicht lache. Ein hungriger Krieger kann nicht kämpfen! Ich bin schon soweit, dass ich sogar einen stinkenden Troll über das Feuer schmeißen und ihn mir hinter die Hauer schieben würde!“

  Shadoweye lachte nicht mehr. Er hatte ja recht und es war kein Wunder, dass er so geladen auf ihren Witz reagierte. Wenn der Anführer hungrig war, war mit ihm nicht gut Kirschen essen. Seine Laune senkte sich auf den Nullpunkt und es war besser, ihm schnurstracks aus dem Weg zu gehen und es nicht auf eine Konfrontation ankommen zu lassen. Genau diesem Gedanken folgte die Anführergemahlin und zog sich auf schnellstem Weg zurück. Hinter sich vernahm sie noch ein paar Worte des Unmuts, die sie aber gekonnt überhörte und von denen sie sich nicht provozieren ließ. „Er hat nicht unrecht“, vernahm sie die Stimme Tohans hinter sich. Die Wälder sind wie ausgestorben. Wenn wir überhaupt ein Schwein finden, dann ist es schon lange tot und sieht so vertrocknet aus, wie das Gras hier auf der Wiese. Ich verstehe es nicht. Auch wenn es heiß ist und langsam unerträglich wird, kann ich keinen Grund erkennen, warum das Wild aus den Wäldern flieht. Vielmehr stellt sich mir die Frage, wohin es flieht. Hast Du hier Horden von Schweinen durchrennen sehen? Also ich für meinen Teil nicht und in Luft“, so merkte Tohan mit einer gewissen Portion Sarkasmus an, „können sie sich schlecht auflösen, oder siehst Du das anders?!“

  Shadoweye wiegte ihren Kopf auf den mächtigen Schultern hin und her. Ihre Hauer glänzten im Schein der untergehenden Sonne und sie überlegte.

  „Es stimmt, Tohan. Und jetzt wo Du es sagst, werde ich versuchen, herauszufinden, was mit dem Wild passiert ist. Auch ich spüre den Hunger, wenn ich ehrlich bin. Eine Erklärung für die leeren Wälder gibt es nicht, außer, die Tiere spüren das Böse und haben sich daher zurückgezogen. Doch das beantwortet noch nicht die Frage, wohin sie geflohen sein könnten. Ob es in anderen Wäldern noch Wild gibt?“, fragte sie mehr sich selbst, als sie die Frage an Tohan richtete.

  Er schüttelte den Kopf.

  „Ich glaube nicht. Nicht nur hier werden sich Ungleichgewichte zeigen. Wenn ich richtig liege, wird diese verdammte Hitze die ganze Welt betreffen. Oder wenigstens alle Orte, die hier im größeren Umkreis liegen. Auch die Menschen“, er spie das Wort förmlich aus, „werden in ihren Wäldern keine Nahrung finden. Einzig die Elfen könnten wieder einmal ungeschoren davon kommen … mit ihrer Naturmagie und der Vorliebe für Kräuter und Früchte des Waldes.“

  „Hmm ...“, machte Shadoweye. „Siehst Du hier irgendwelche Kräuter oder Beeren? Also ich nicht, wenn ich mich richtig umsehe. Warum sollte es also bei den Elfen welche geben, wenn sie hier in der gleißenden Sonne verbrennen?“

  Nun war Tohan still, denn die Worte der Schamanin lagen gar nicht so weit von seinen eigenen Beobachtungen entfernt.

  „Genug der Worte und Gedanken, ich ziehe los und kehre nicht eher zurück, bis ich etwas für das Feuer gefunden habe.“

  Mit diesen Worten brach der Jäger, seine Armbrust über die Schulter geworfen, auf. Das Unterholz knackte, doch schon nach kurzer Zeit kehrte die Stille um Tannenberg wieder zurück. Shadoweye blickte ihm nach und ihre Gedanken kreisten um den Grund, der das Wild, alles Leben von hier vertrieben haben könnte.

  „Worüber grübelst Du, Schamanin?“

  Lavina, eine junge Orckriegerin und Penrock kamen auf sie zugelaufen. Ein wenig verwundert blickte Shadoweye die beiden an. Noch nie hatte sie den alten Schamanen in Begleitung der jungen Kriegerin gesehen. Von den meisten Stammesmitgliedern wurde Penrock als alter Wichtigtuer abgetan, der im Laufe der Jahre ein wenig wunderlich, hinter vorgehaltener Hand ausgesprochen, auch irre geworden war. Er verabschiedete sie mit einem leichten Lächeln und der erhobenen Hand, die unter den Orcs als Zeichen der Anerkennung und Ehrfurcht vor dem Gegenüber galt.

  „Frage nicht, Shadoweye. Es mag für Dich … vielleicht ein wenig ungewöhnlich scheinen, doch hat es einen guten Grund, dass sich die Kriegerin an mich gewandt hat. Dein Gemahl und die erfahrenen Krieger … sie sitzen ja lieber um das Feuer und sinnieren, als sich auf die Suche nach den Problemen zu begeben. Lavina war bei mir, um von den Ahnen zu erfahren, welcher Weg der Richtige ist und ob es überhaupt eine Chance gibt, das drohende Unheil aufzuhalten. Ich schätze die junge Kriegerin, da sie nicht nur das Beil erhebt und die Feinde in der Mitte spalten, ihre Eingeweide auf dem Boden verteilen, sondern auch etwas vom Wissen der Ahnen mit in die Schlacht nehmen möchte. Auch wenn es Natzhog nicht gefällt, aber er sollte sie mit auf Erkundung nehmen. Sie ist weiser, als Du oder er es vermuten würdet. Vertraut einem alten Irren und glaubt an meine Worte.“

  Penrock lächelte, während er zu ihr sprach. Das Shadoweye ihn nicht für verrückt erklärte, war ihm bewusst. Aber er spielte zu gerne mit den Worten, als dass er sich diesen Kommentar hätte verkneifen können. Sie ließ ihre Hand auf seine Schulter krachen, sodass der Schamane ein Stück in die Knie ging.

  „Du musst mich nicht gleich niederschlagen, auch wenn Dir meine Meinung nicht passt.“

  Er holte ebenfalls aus und gab der Anführergemahlin Handkantenschlag auf die Schulter, der es trotz Penrocks Alter in sich hatte. Erst jetzt dachte sie wieder daran, warum sie eigentlich in Richtung der Schamanenhütte gegangen war. „Wo ich nun schon einmal hier bin, ich wollte zu Dir. Kannst Du die Ahnen noch einmal stören … Du weißt, das Wild in den Wäldern. Vielmehr das Wild, was sich nicht mehr in den Wäldern aufhält. Ob die Ahnen eine Ahnung haben?“

  Penrock sah Shadoweye mit einem betrübten Blick an. „Ich habe sie … bereits dazu befragt. Die Ahnen haben zwar eine Vermutung, aber sie wissen nicht genau, was den Fortgang der Lebewesen aus den Wäldern zugrunde liegen sollte. Sie glauben, dass die Tiere die bösen Energien viel stärker spüren als wir und können sich nur so erklären, dass alle Tiere ihr Heil in der Flucht gesucht haben.“

  „So weit war ich auch schon, Penrock. Doch hast Du Tiere fliehen sehen?“

  Er dachte kurz nach und schüttelte den Kopf.

  „Also. Wie kommst Du darauf, dass sie geflohen sind? Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie sich ganz einfach … wie soll ich sagen … in Luft aufgelöst haben. Auch wenn das jetzt klingt, als hätte ich den Verstand verloren, ist es doch die einzige Erklärung, warum sie nicht mehr hier sind … und niemand sie fliehen sehen hat. Meinst Du nicht auch?“

  Wie Penrock den Kopf hin und her wiegte und in die Ferne schaute, spürte Shadoweye, wie sehr ihn das Thema beschäftigte und wie angestrengt er nachdachte und nach einer Antwort suchte, die ihre Gedanken nicht untermauerte. Allein die Vorstellung, lebende Wesen könnten sich einfach so in Luft auflösen und aus der Welt verschwinden war so beängstigend, dass der Schamane nicht ohne Grund nach einer anderen Erklärung suchte.

  „Ich habe mir in letzter Zeit viele Fragen gestellt und wenn ich ehrlich sein soll, nicht nur mir. Doch auch die Ahnen konnten nicht helfen und haben nur davon gesprochen, dass die Krieger losziehen und in Erfahrung bringen sollen, was unser Leben bedroht. Ich spürte ihr … Zittern in der Stimme … ihre Angst. Noch nie habe ich vorher das Gefühl gehabt, die Ahnen würden sich fürchten. Es wird immer schwieriger, den Kontakt zu ihnen herzustellen. Fast so, als hätten sie schon vor dem Gedanken Angst, mit mir zu sprechen und so das Böse in ihre Welt zu holen. Ich weiß nicht, aber das was hier vor sich geht, scheint schlimmer zu sein als alles, was wir uns vor unserem geistigen Auge vorstellen und ausmalen können. Vielleicht ...“, er blies den Atem zwischen seinen Hauern hervor, „ist dies das Ende unserer Rasse und allen Lebens. Vielleicht ist unsere Zeit gekommen und wir können … nichts mehr dagegen tun.“ „Haben Dir die Ahnen das eingeredet?“

  Shadoweye war außer sich. Ein Orc gab nicht auf, nicht, ohne dass er in einer Schlacht gekämpft und sein Bestes gegeben hatte. Ehe ein Orc sich geschlagen gab, musste er geschlagen und seines Lebens beraubt werden. Ein Orc fiel in der Schlacht, aber er wartete nicht in seinem Dorf auf den Untergang, so wie es Penrock ausgedrückt hatte. So wie es die Ahnen im eingeimpft hatten. Nein, so reagierte kein Orc. „Ich stelle die Ahnen nicht in Frage, Schamane. Aber wenn sie sich fürchten, wie Du sagst, dann werden wir unseren Weg ohne sie gehen.“

  Mit diesen Worten drehte sich Shadoweye um und stapfte wütenden Schrittes davon.

  „Natzhog, hör mir zu!“

  Sie wartete, bis sich der Anführer zu ihr umdrehte, erbost über ihren fordernden Ton, den sie sich in dieser Lage aber nicht verkneifen konnte.

  „Wir warten nicht bis zum Sonnenaufgang. Wenn wir der Vernichtung unserer Heimat nicht tatenlos und feige zusehen wollen, sollten wir aufbrechen. Sofort!“, fügte sie an.

  „Wer führt hier den Trupp an, Du meine Liebe, oder ich, Natzhog, der Anführer?“

  „Es geht hier nicht um den Rang, Natzhog. Es geht um unser Überleben. Entweder beugst Du Dich meinen Worten und brichst mit dem Trupp auf, oder ich werde die Aufgabe übernehmen.“

  In einer anderen Situation wären die Krieger ob ihrer Worte in schallendes Gelächter ausgebrochen. Doch sie verkannten den Ernst der Lage, im Gegensatz zu Natzhog nicht. Wenn die Anführergemahlin in diesem Ton sprach, dann musste sie etwas wichtiges erfahren haben. Nur die Ahnen konnten ihr eine Eingebung zuteil werden lassen, aufgrund derer sie sich gegen den Anführer auflehnte und nicht überlegte, wie sie im ruhigen Ton und trotzdem verständlich ein Detail erklärte.

  Ein lautes Knacken ertönte am Waldrand. Natzhog sprang auf und riss sich das Beil von der Schulter. Auch Shadoweye griff zur Waffe und ließ den Blick über den Waldrand schweifen.

  Tohan stürmte, wie von einer Tarantel gestochen aus dem Unterholz und rannte direkt auf den Anführer zu. Dieser ergriff seine Schulter und bremste den Schritt, ehe der Jäger direkt ins Feuer lief.

  „Was ist passiert? Du läufst, als wäre ein Dämon persönlich hinter Dir her!“

  Tohan, vollständig außer Atem und schweißnass, die knorrige Hand fest um den Griff seiner Armbrust verschlossen, ließ sich auf die Erde fallen und schnaufte.

  „Lass ihn erst einmal zu Atem kommen, dann wird er schon berichten, was ihn so verschreckt hat.“

  Tohan atmete zweimal kräftig durch und erhob sich. „Anführer, dort Draußen … ich weiß nicht, was es war. Aber es war riesig!“

  Natzhogs donnernde Stimme erschallte über dem Platz. „Und warum, Du Feigling, hast Du es dann nicht erlegt und mitgebracht?“

  „Nun hör mal! Wenn ich es hätte erlegen können, dann hätte ich das schon getan. Es war kein Tier … es war etwas … anderes. Riesig und von dunkler Gestalt. Aber das war noch nicht alles. Eingehüllt in eine gelbe und nach Schwefel stinkende Wolke stand es vor mir, verschleiert vom Nebel und bösartig lachend. Ich spürte die Kälte auf meinem Rücken und hörte das dämonische Lachen. Ich glaubte, das wäre mein Ende. Doch dieses … dieses Ding rührte mich nicht an und so schnell wie es kam, verschwand es auch. Der schwefelige Nebel ging nicht mit ihm und steht, wenn ich nicht irre, noch immer über der Waldlichtung.“ Natzhog hörte dem Jäger aufmerksam zu. „Schon gut, nun beruhige Dich. Du hast es ja überlebt. Was also, wenn nicht Deinen Tod, kann dieses Ding gehabt haben und was mich noch mehr interessiert, was soll das für eine Kreatur gewesen sein?“

  Tohan wusste auf die Frage des Anführers keine Antwort, sodass er nur mit zuckenden Schultern reagierte. Natzhog wandte sich an die Krieger. „Nun gut, nehmt Eure Waffen und lasst uns nachsehen, was den Jäger hier so verängstigt hat. Ich kann mir bald nicht vorstellen, dass es nicht mehr im Wald sein soll. Schwefelhaltiger Nebel … wer weiß, welche Rauschmittel diese Vision verursacht haben.“ Er stapfte vornweg, während ihm der Trupp seiner Krieger folgte.

  „Tohan, willst Du auf der Stelle festwurzeln? Du musst schon mitkommen, oder glaubst Du, ich kann in Deinen Gedanken lesen, wo Dir das Ding begegnet sein soll?“ Der Jäger warf einen Blick zu Shadoweye, die ihm einen mitleidigen Blick zuwarf und nickte.

  „Du musst sie begleiten, er hat recht. Jetzt bist Du ja nicht allein und wenn das Ding noch einmal auftaucht, wird Natzhog ihm den Garaus machen, verlass Dich drauf.“


  Aranoxor kehrte, sowie er glaubte, unbemerkt in den Hort zurück. Dass Lygorix Augen seine Ankunft beobachteten, bemerkte er nicht. Zu sehr war der Drache in seine Gedanken vertieft und fragte sich, welche Rolle er in der Zukunft der Drachen spielen, ob er überhaupt eine Rolle spielen würde. Eine, die seiner Herkunft gerecht wurde und die seine Abstammung von Eylenya ehrte. Ihre Abfuhr hatte ihn härter getroffen, als er es sich eingestehen wollte. Lygorix trat aus dem Schatten der Dunkelheit und baute sich vor Aranoxor auf. Dieser erschrak, als er den mächtigen Anführer vor sich sah und in seinen Augen ein so tiefes Wissen zu sehen glaubte, dass aller Mut und alle Gedanken in dem Moment von ihm abfielen.

  „Wo bist Du gewesen, Aranoxor? Wir haben Dich vermisst. Es gab viel zu besprechen, doch wenn nicht alle Drachen anwesend sind, hat das keinen Sinn. Ich bitte Dich, entferne Dich in Zukunft nicht mehr, ohne dass Du mir im Vorfeld Bescheid gibst und somit vermeidest, dass wir Dich suchen und glauben, Dir wäre etwas zugestoßen.“

  Aranoxor hatte die Fassung zurückerlangt.

  „Aber Anführer, was soll mir denn zustoßen? Ich bin ein Drache, siehst Du das nicht?“

  Er lachte, aber sein Humor klang künstlich und ließ Lygorix spüren, dass das Lachen nicht tief aus seiner Kehle, sondern nur als Reaktion auf seine Unsicherheit aus seinem Maul erfolgte.

  „Ich sehe schon, dass Du ein Drache bist. Wäre es nicht an dem, hätte ich Dich längst als Happen verspeist.“ Nun lachte Lygorix, so laut, dass das Geräusch über der Ebene schallte und einige Drachen aus ihrem unruhigen Schlaf riss.

  „Wie Dir vielleicht nicht entgangen ist, hat sich Einiges verändert. Kein Drache sollte allein in die Lüfte steigen und sich so als Ziel eines Angriffs präsentieren. Wenn wir siegen wollen, müssen wir zusammenhalten und auch Du, mein lieber Aranoxor, bist davon nicht freigesprochen.“ Mit diesen Worten drehte sich der Anführer um und flog zum Plateau, auf dem er in den Himmel starrte und die aufgehende Sonne erwartete.

  „Mit diesem Aranoxor stimmt wirklich etwas nicht“, murmelte er zu sich selbst, sodass niemand seine Worte hören und ihn nach seinen Gedanken fragen konnte. Aranoxor selbst war längst in der Höhle verschwunden, die Wut, die die Anmaßung des Anführers nach sich zog, sowie die Angst vor einer Entdeckung seiner Verbindung mit sich nehmend. Maralyxa kam aus der Höhle und setzte sich neben ihren Gemahl.

  „Warum schläfst Du nicht? Ich habe Deine Worte an Aranoxor gehört … doch bist Du Dir wirklich sicher, dass er etwas im Schilde führt? Wenn es an dem ist, müssen wir ihm Einhalt gebieten. Ist es nicht so, wie Du glaubst, könnte sich unser Schwarm entzweien. Es wäre besser gewesen, finde ich, wenn Du ihn nicht konfrontiert hättest. Wenn Du es einfach hingenommen und weiter nach Beweisen gesucht hättest. Aber nun gut, es ist, wie es ist und Deine Worte kannst Du nicht mehr rückgängig machen. Ich glaube, wir sollten endlich handeln und diese Sonnendrachen ein für alle Mal vernichten. Dann kannst Du sicherlich auch wieder schlafen und wirst nicht nächtelang Deinen trüben Gedanken nachhängen.“

  Er nickte, sie war so weise. Sie hatte mehr als recht und Lygorix beschloss, dass er nicht länger warten würde.


  Derweil konzentrierte sich Eylenya über ihrem Dämonenauge auf den Plan, der schon längst zu einer strategischen Kriegsführung herangewachsen und in ihrem Geist perfektioniert worden war. Noch heute, sobald sich die Sonne senkte, würde sie sich mit ihrem Schwarm in die geflügelte Gestalt verwandeln und nach Arela fliegen. Sie würde den Weg über Feuerschlund nehmen, schon allein aus dem Grund, dass die roten Drachen sie sahen und ihr nach Arela folgten. Diese Schlacht, so plante die Anführerin, würde mit Hilfe der Elfen geschlagen. Ihr war es egal, ob diese überlebten. Wichtig war nur, dass die Drachenschwärme so weit wie möglich minimiert würden und für die Sonnendrachen, sowie die Wege Paraduls keine Gefahr mehr darstellten. Sie lachte laut und glockenhell, sodass den Anderen wieder ein kalter Schauer über den Rücken kroch.

  „Hört mir zu!“

  Sie wartete, bis alle Drachen in ihre Richtung blickten und sich um die Anführerin versammelten.

  „Lange genug habe ich gewartet und mich mit dieser Gestalt hier zufrieden gegeben. Heute kommt der Moment, in dem wir unsere wahre Gestalt annehmen und uns einem Kampf stellen, der mit den Waffen der Drachen geschlagen wird. Golden wird der Himmel erstrahlen, wenn wir nach Arela aufbrechen und den Blutzoll ein-lösen. Die anderen Drachen werden uns folgen, doch sie haben keine Chance.“ Eylenya hielt das Dämonenauge in die Höhe.

  „Mit dem hier und mit Unterstützung der Elfen werden wir die Drachen besiegen und endlich den Weg wählen, der unsere Herrschaft über die Welt nicht länger nur zu einem Traum gestaltet!“

  Ihre Stimme schwoll an. Als die Anderen von ihrem Plan erfuhren, schwankten sie zwischen der Freude über ihre reale Gestalt und der Sorge, dass sie von den anderen Drachen aufgrund ihrer Verwandlung vernichtet würden. Sharamai wandte sich an die Anführerin.

  „Eylenya, auch ich möchte, so wie jeder hier, endlich wieder als Drache am Himmel schweben. Doch habe ich die Worte des Schwarms nicht vergessen. Sie werden uns vernichten, sobald wir die geflügelte Gestalt annehmen!“ Eylenya lachte erneut.

  „Warum so ängstlich, liebe Sharamai? Wir haben das hier“, sie zeigte auf das Auge des Zorns, „und wir haben die Elfen, die von den Drachen gehasst werden und die, da kannst Du sicher sein, einen ebenso großen Groll gegen die Drachen richten. Es gibt keine bessere Strategie, als unsere beiden Feinde zueinander zu führen und eine Schlacht zu schlagen, in der wir leichtes Spiel haben. Lygorix wird sich auf die Elfen konzentrieren und die … werden gegen die Drachen vorgehen. Wir teilen uns auf.“

  Sie holte kurz Luft, ehe sie Sharamai den Plan erklärte. Eylenya hatte beschlossen, dass ein Teil der Drachen am Boden kämpfen und der andere Teil sich einem Luftgefecht gegen die Schwärme widmen würde. Das Dämonenauge, so hatte Paradul ihr versprochen, würde die Kräfte bündeln und sie übermächtig werden lassen. Kein anderer Drache hatte eine Chance und konnte sich der Macht des Auges entziehen.

  „Sage mir, wissen die Elfen von Deinem Bündnis und wissen sie, dass Du ein Drache bist?“

  Eylenya lächelte und ließ ihren Blick in die Ferne schweifen.

  „Nein, aber heute werden sie es erfahren. Ich möchte Anassins Gesicht sehen, wenn er erkennt, dass er sich auf eine Drachenlady eingelassen hat. Sein Respekt mir und Euch gegenüber wird steigen, verlasst Euch darauf! Er wird an unserer Seite kämpfen und alles tun, damit sein Volk überlebt. Besser und einfacher können wir nicht vorgehen! Wenn dieses Problem aus der Welt ist, wird Paradul erscheinen und mit uns die Herrschaft über die Welt erschaffen.“


  Hätte Eylenya gewusst, das Paradul ihren Worten lauschte und sich über ihre Naivität amüsierte, hätte sie sich ihren Plan noch einmal überlegt. Doch der Dämon verhielt sich still und genoss insgeheim das Vertrauen, welches die Drachenlady in den Falschen gesetzt hatte. Niemals würde er ein Bündnis zwischen den Dämonen und den goldenen Drachen auch nur in Erwägung ziehen. Er brauchte sie. Aber nur für einen kurzen Moment. Nur, um ihm einen Weg in ihre Welt zu ebnen und ein Portal zu schaffen, durch das er seine Armee schicken und vielleicht, wenn sich die Schlacht in seinem Sinne gestaltete, selbst eine neue Welt unter seiner Macht begrüßen konnte. So wie Eylenya sich die Herrschaft vorstellte und sich bereits an seiner Seite sah, würde es nicht geschehen. Doch davon, so hatte Paradul beschlossen, würde die Drachenlady vorerst keine Kenntnis erhalten. Er wischte mit seiner Hand über das Auge des Zorns, bis ihr Bild, welches ihn so sehr anwiderte, aus der kristallenen Kugel verschwand.


  Die ganze Welt befand sich in Aufruhr. Während die Orcs sich auf die Suche nach der Ursache begaben, diskutierten die Trolle über ihre Möglichkeit, sich mit anderen Völkern zu verbünden, oder sich auf die Suche nach einer neuen Heimat zu begeben. Anassin wartete auf das Unheil, welches er in seinen Gedanken spürte und von dem er wusste, dass es jederzeit am Himmel auftauchen konnte. Über den Siedlungen der Sterblichen schien die Sonne gnadenlos. Doch die Hitze, diese unerträgliche Hitze schien nicht allein vom Himmel zu kommen. Ynestraa, die Magierin aus Nirdwall erkannte, dass die Veränderungen der Welt aus deren Inneren, direkt aus der Unterwelt an die Oberfläche kamen. Noch immer war ihr das Bündnis mit den Drachen im Kopf, doch hatte sie dieses nächtliche Gespräch längst verdrängt. Seit dem Gespräch hatte sie keinen Drachen mehr gesehen. Weder am Himmel, noch über Nirdwall. Fast schon glaubte sie, dass dieses Bündnis zwar in einem Versprechen bestand, in der Realität aber nie zur Einlösung kam. Ob sie darüber froh war oder ob die Drachen die Anomalien auch bemerkten und etwas dagegen unternehmen konnten, war ein Gedanke, der ihr erst in der letzten Nacht beim Blick zum vollen Mond gekommen war. Gleich darauf ging sie zu König Thramas, der sie beruhigte und zu ihr sprach, dass die Drachen ein Bündnis dieser Art nicht ohne Grund und Hintergedanken vorschlugen. Lygorix und Maralyxa flogen noch einmal zum Felsen, den sie mit vielen Erinnerungen verbanden und der ein Ort war, an dem sie ihr Bündnis fürs Leben geschlossen hatten. Doch strahlte der Fels eine so starke dunkle Energie aus, dass sie nicht länger dort verweilten und zurück zum Schwarm kehrten. Maralyxa rief die anderen Anführer und Lygorix beschloss, Aranoxor zu den Schwärmen zu schicken und den Rat zusammenzurufen. Bewusst setzte er auf Aranoxor, auch wenn er seiner Gemahlin damit nur beweisen wollte, dass er ihn nicht verurteilte. Auch wenn dies nicht stimmt, so hielt er es für eine gute Idee, seine Loyalität und Verantwortung für den Schwarm zu zeigen. Aranoxor nahm diese Aufgabe an und machte sich auf den Weg. Lygorix Blut pulsierte durch die Venen. Der Drache spürte, dass der heutige Tag alles ändern würde. Noch nie war das Dunkle so präsent wie heute. Es wurden Strategien besprochen, der Himmel beobachtet und alle Vorbereitungen getroffen, dem Bösen im Kampf zu begegnen und es zurückzuschlagen. Doch weder die Drachen, noch die Menschen und Elfen oder die Orcs, auch nicht die Trolle wussten an diesem Tag, mit was sie es zu tun bekommen und gegen was sie nur wenige Monde später kämpfen würden.

  Jegliches Gleichgewicht war verschwunden. Die Welt ergab sich in ihr Schicksal und würde, wenn die Macht der Dämonen nicht besiegt und zurückgeschlagen werden konnte, nur eine Welt in den zahlreichen Universen sein, in denen es nichts außer unwirtlichen Landstrichen, Satyren und anderen niederen Dämonen gab. Noch nie gingen die Gedanken der Anführer aller Völker, sowie der einzelnen Wesen in so verschiedene und doch gleiche Richtung. Jeder spürte die Veränderung. Doch niemand wusste, womit die Welt es zu tun hatte und warum sich auf einmal alles ändern würde.

  Nur Eylenya, die mit dem Dämonenauge in ihrer Hand auf dem Plateau ihrer Höhle stand, kannte die Ursachen und machte sie sich zunutze. Mit dem Aufbruch der Sonnendrachen würde nichts mehr so sein, wie es bis dato den Anschein hatte. Ein letztes Mal blickte Eylenya in das Auge des Zorns und ließ ihren Blick über Arela schweifen. Diesen Ort würde sie nie mehr so sehen, nachdem sie ihren Plan in die Tat umgesetzt hatte. Ohne ein Wort erhob sie sich in die Lüfte und steuerte die Richtung der Elfenheimat an. Ihr Schwarm hatte nur auf ein Zeichen gewartet. Überall verwandelten sich elfenähnliche Wesen in Drachen, die den Himmel mit einem goldenen Schein überzogen und dieses Gefühl, hoch in den Lüften zu schweben, genossen und eine schon lange nicht mehr gespürte Freiheit fühlten. Ein letzter Blick auf Feuerschlund, die Hitze die vom Boden aufstieg und nicht allein von der Lava herrührte, ließ den Anführer eine grenzenlose Wut verspüren und ihm ins Gedächtnis rufen, warum er die Sonnendrachen ein für alle Mal vernichten würde. Über Arela verdunkelte sich der Himmel. Die Elfen, die bis eben nach oben geblickt und die unzähligen Punkte am Himmel mit ihren Augen verfolgt hatten, rannten in ihre Hütten und griffen nach allen Waffen, die sie auf die Schnelle in die Hände bekamen. „Es ist soweit,“ schrie Anassin . Auch wenn die anderen Elfen bisher nichts von seinem Bündnis wussten, reagierten sie ohne zu fragen. Die Drachen am Himmel schürten Erinnerungen, die lange vergessen geglaubt waren und nun in den Köpfen jegliche Vernunft verdrängten. „Für Arela!“, rief der Anführer, ehe er auf den Platz stürmte und sein Schwert hoch in den Himmel hob. „Kommt, wenn Ihr Euch traut!“, schrie er den Drachen entgegen. Sein Blick glitt auf den riesigen goldenen Drachen, der vor ihm zum Sturzflug ansetzte und direkt vor seinen Füßen landete.

  Diese Augen!

  Er hatte die Augen schon einmal gesehen.
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